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Einleitung 
 
 

Es ist nicht das Wissen, sondern das Lernen, 

nicht das Besitzen, sondern das Erwerben, 

nicht das Dasein, sondern das Hinkommen, 

was den größten Genuss gewährt. 

Carl Friedrich Gauß (deutscher Mathematiker, 1777–1855) 

 
 
Bildung im heutigen Sinne entstand im alten Griechenland, wurde von den Römern über-
nommen und gelangte somit ins europäische Mittelalter, wobei nur freie Männer und wohl-
habende Familien davon profitierten. Im Mittelalter gingen Ausbildungsstätten zudem in 
die Obhut der Kirche über.1 Dieser sinngemäß entnommene Auszug aus einem populärwis-
senschaftlichen Artikel zur überblickmäßigen Darstellung der europäischen Bildungsge-
schichte kann zwar nicht als völlig falsch bezeichnet werden, wird jedoch weder dem Viel-
schichten Begriff „Bildung“ noch den spezifischen historischen Gegebenheiten der einzel-
nen Epochen gerecht. Doch wie entstand „europäische Bildung“ wirklich und was ist da-
runter überhaupt zu verstehen?2 Was bedeutete der Bildungsbegriff für die Menschen zu 
verschiedenen Zeiten? Welche Bildungsinhalte wurden für besonders wissenswert erachtet 
und vermittelt? Und was verstand man zu verschiedenen Zeiten in unterschiedlichen Ge-
sellschaften unter Wissensvermittlung überhaupt?3 Dies sind nur einige Fragen, deren Be-
antwortung in diesem Zusammenhang von Interesse wäre. Da jedoch ein solches Vorhaben 
den Umfang einer Diplomarbeit sprengen würde, wurde das Thema sowohl zeitlich als 
auch geografisch und inhaltlich eingeschränkt. 

                                                        
1 Martin Spiewak, Historie der Bildung. Von der Steinzeit bis in die Gegenwart: Eine kurze Geschichte der 
Bildung in sieben Lektionen. In: Die Zeit, Nr. 23/2008, 29.05.2008, online unter 
<https://www.zeit.de/2008/23/OdE32-Bildung-Stichworte> (04.05.2019). 
2 Im Rahmen ihrer Recherchen stieß die Autorin vor allem in populärwissenschaftlichen Medien auf die ge-
legentliche Verwendung plakativer Begriffe wie „europäische Bildung“ oder „europäische Bildungsge-
schichte“, ohne dass diese jedoch eine Definition oder Erklärung dazu lieferten. Allein die Vielschichtigkeit 
der Begriffe „europäisch“ und „Bildung“ würden einer solchen jedoch dringend bedürfen. 
3 Mit diesen Fragen sowie Teilaspekten daraus beschäftigen sich unter anderem: Sita Steckel, Kulturen des 
Lehrens im Früh- und Hochmittelalter. Autorität, Wissenskonzepte und Netzwerke von Gelehrten (Norm 
und Struktur. Studien zum sozialen Wandel in Mittelalter und Früher Neuzeit 39, Köln/Weimar/Wien 
2011); Pierre Riché, Education and Culture in the Barbarian West. Sixth through Eighth Centuries (Colum-
bia 1976); Martin Kintzinger, Wissen wird Macht. Bildung im Mittelalter (Ostfildern 2003); bzgl. Vorstel-
lung von Lehre in Bezug auf einzelne Gelehrte von Antike bis Mittelalter siehe auch: Wolfram Ax (Hg.), 
Lateinische Lehrer Europas. Fünfzehn Protraits von Varro bis Erasmus von Rotterdam (Köln/Weimar/Wien 
2005). 
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In einschlägiger Literatur werden häufig Karl der Große und seine Bildungsreform als eine 
Art Zäsur im Bereich frühmittelalterlicher Bildung dargestellt. Dies wurde als erster An-
satzpunkt für die Themenfindung gewählt. Den zeitlichen und geografischen Rahmen gibt 
somit der fränkische Hof zur Zeit Karls des Großen vor. Somit befasst sich diese Arbeit 
vor allem mit der Wissensvermittlung auf dem Gebiet des heutigen Frankreichs und Teilen 
Deutschlands während der zweiten Hälfte des achten und dem Beginn des neunten Jahr-
hunderts. Der inhaltliche Schwerpunkt liegt auf dem Bildungsbereich Mathematik, wobei 
die mathematische Bildung bewusst im Kontext des damals geltenden allgemeinen Bil-
dungskanon betrachtet wird, um so einen besseren Überblick bezüglich ihrer gesellschaft-
lichen Bedeutung zu erhalten. Aus diesen Überlegungen entwickelten sich die beiden For-
schungsfragen, die dieser Arbeit zugrunde liegen: 
 
1) Wie sah Wissensvermittlung und somit Bildung zur Zeit der Karolinger am Beispiel 

der Aachener Hofschule Karls des Großen aus?  
2) Lassen sich mit Hilfe mathematischer Aufgabensammlungen im Bereich der mathema-

tischen Wissensvermittlung Strukturen erkennen, die Aufschluss über die Bedeutung 
und Art der Vermittlung mathematischen Wissens zu dieser Zeit liefern? 

 
Die erste Frage beschäftigt sich also mit der Wissensvermittlung und Bildung am Hofe 
Karls des Großen allgemein. Berücksichtigt werden sollen sowohl Bildungsinhalte als auch 
die Art und Weise auf welche diese vermittelt wurden. Dabei wird die „Aachener Hof-
schule“ kritisch beleuchtet und deren Wirken im Rahmen der karolingischen Bildungsbe-
mühungen dargelegt. Es wird unter anderem auf das Wirken des angelsächsischen Gelehr-
ten Alkuin eingegangen, da dieser auch Dank der bemerkenswert guten Quellenlage eine 
äußerst interessante Persönlichkeit darstellt. 
Die zweite Frage zielt nun auf die Vermittlung mathematischen Wissens ab. Da mathema-
tische im Gegensatz zu sprachlicher und religiöser Bildung eher im Hintergrund des allge-
meinen Bildungsinteresses stand, ist die Quellenlage diesbezüglich bedeutend weniger um-
fangreich. Die eindeutigsten Hinweise auf die Praxis des Mathematikunterrichts, wenn man 
ihn so nennen will, sind vermutlich in erhaltenen Beispielsammlungen dieser Zeit zu su-
chen. Für diese Arbeit wurden zwei dieser Sammlungen, von denen angenommen wird, 
dass sie im achten oder frühen neunten Jahrhundert im Umfeld des karolingischen Hofes 
entstanden sind, genauer untersucht. Dabei handelt es sich zum einen um die Propositiones 

ad acuendos iuvenes, eine Sammlung von 56 mathematischen Textaufgaben und Rätsel-
beispielen, und zum anderen um De arithmeticis propositionibus, eine relativ kurze Schrift, 
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die drei klassische Zahlenrätsel und eine Rechenregel zum Rechnen mit negativen Größen 
enthält. 
Da Wissen und Konzepte von Bildung nicht über Nacht aus dem Nichts entstehen, setzt die 
Arbeit bereits in der Spätantike an. Dies ist vor allem deshalb sinnvoll, da die Bildung zur 
Zeit Karls des Großen immer noch einen starken Bezug zur griechisch-römischen Bil-
dungstradition der sieben freien Künste aufweist. Das erste Kapitel soll dazu dienen einen 
Überblick darüber zu liefern, auf welchen Ideen und Vorstellungen das fränkische Bil-
dungssystem aufbaute. Neben den septem artes liberales spielen hier auch christliche Kon-
zepte von Wissensvermittlung eine große Rolle, denn Bildung und Wissenserwerb waren 
am Beginn der karolingischen Herrschaft stark mit der Kirche und dem klösterlichen Leben 
verbunden. Besonders betroffen davon war der Bereich der Mathematik, der in Form der 
Quadriviumsfächer Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie zur selten erreichten 
Spitze gelehrter Bildung wurde. Vor allem aus der Zeit zwischen dem Beginn des sechsten 
und der Mitte des achten Jahrhunderts sind nur wenige mathematische Schriften erhalten 
geblieben. Eine Betrachtung der diesbezüglichen Werke des römischen Politikers Boethius, 
des spanischen Bischofs Isidor von Sevilla und des angelsächsischen Mönchs Beda liefern 
jedoch einen guten Einblick zu den zu dieser Zeit vorrangig vermittelten mathematischen 
Kompetenzen und deren Anwendungsgebieten. 
Der zweite Teil der Arbeit beinhaltet eine Darstellung und Analyse von Bildung und Bil-
dungspolitik rund um den fränkischen Hof unter Karl dem Großen. Vor allem die Admoni-

tio generalis aus dem Jahr 789 stellt in diesem Zusammenhang einen wichtigen Anhalts-
punkt dar. Die Forderungen des Erlasses gewähren Einblick in die Ziele der karolingischen 
Bildungsreform und die Maßnahmen, die zur Erreichung dieser Ziele ergriffen wurden. 
Gefordert wurde nicht nur die Errichtung von Schulen, sondern vor allen Dingen die Ver-
besserung und Berichtigung von Lehrinhalten. Hauptadressaten dieses Kapitulars waren 
Vertreter der Kirche, wodurch sich die erwünschten Reformen zu großen Teilen auf den 
Bereich der religiösen Bildung auswirkten. Daneben kam es jedoch auch zu Bestrebungen 
den klassischen Bildungskanon der sieben freien Künste wieder aufleben zu lassen und zu 
ersten Ansätzen auch Laien eine Möglichkeit zur Bildung zu geben. Für die Mathematik 
bedeutete dies, dass zwar die Komputistik weiterhin Zentrum mathematischer Bemühun-
gen blieb, daneben aber auch eine allgemeine Interessenssteigerung gegenüber den Quadri-
viumsfächern erkennbar wird. 
Das letzte Kapitel der Arbeit versucht einen Einblick in die Praxis frühmittelalterlicher 
Mathematik zu gewähren. Dafür wurden zwei mathematische Beispielsammlungen, die 
häufig Alkuin zugeschriebenen Propositiones ad acuendos iuvenes und die 
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fälschlicherweise Beda zugeschriebene Schrift De arithmeticis propositionibus, die ver-
mutlich beide zur Zeit Karls des Großen im fränkischen Raum entstanden, sowohl auf ihren 
mathematischen Sachgehalt als auch auf ihren didaktischen Mehrwert hin untersucht. Um 
eine aussagekräftige Analyse durchführen zu können, ist es jedoch nötig die praktisch-
rechnerischen Möglichkeiten frühmittelalterlicher Mathematiktreibender zu kennen, da 
sich diese deutlich von heute gebräuchlichen Methoden unterscheiden. Eine der größten 
Schwierigkeiten stellte vermutlich das damals gebräuchliche römische Zahlensystem dar, 
welches nicht für schriftliche Rechenoperationen geeignet ist. Abhilfe verschafften vor al-
lem Fingerzahlen und Rechentafeln, sowie der Abakus, wobei die Verwendung des Letz-
teren in der Zeit Karls des Großen in der Forschung umstritten ist. 
 
Für die allgemeine Bildungsgeschichte im Bereich der Nachfolgereiche Westroms gilt nach 
wie vor Pierre Riché mit seinem bereits 1976 erschienenen Buch Education and Culture in 

the Barbarian West als Standardliteratur.4 Vor allem seine geografisch kleinräumigen Ein-
teilungen eignen sich hervorragend um lokal begrenzte Phänomene im Bereich der Bildung 
zu erschließen und zu analysieren. Zudem stellt sein Werk die erste große Publikation dar, 
die sich dezidiert gegen das Verfallsnarrativ der römischen Bildung stellt. Ebenso erwäh-
nenswert ist in diesem Zusammenhang Sita Steckel, die in ihrer 2011 veröffentlichten Mo-
nografie einen äußerst detaillierten sowie umfangreichen Überblick über verschiedene 
Konzepte von Wissenserwerb in Früh- und Hochmittelalter liefert und in Ausführlichkeit 
und Umfang vermutlich bisher unerreicht bleibt.5 
Ein Standardwerk in Bezug auf die karolingische Bildungsreform stellt nach wie vor Josef 
Fleckensteins vielzitiertes Werk Die Bildungsreform Karls des Großen als Verwirklichung 

der norma rectitudinis dar,6 welches als Überblickswerk vor allem als Einstieg in die The-
matik nach wie vor gut geeignet ist. Beschäftigt man sich mit Bildung im fränkischen 
Reich, so kommt man jedoch mittlerweile auch nicht mehr an Rosamond McKitterick und 
Mary Garrison und ihren vielzähligen Schriften zur fränkischen Bildungsgeschichte vorbei. 
McKitterick stellt mit ihrem 1995 erschienenen Buch The Carolingians and the Written 

Word eine gute Grundlektüre speziell zu den karolingischen Bildungsbemühungen7 dar und 
widmet sich auch Themen wie Frauenbildung im Mittelalter.8 Garrison beschäftigt sich in 

                                                        
4 Riché, Education. 
5 Steckel, Kulturen des Lehrens. 
6 Josef Fleckenstein, Die Bildungsreform Karls des Großen als Verwirklichung der norma rectitudinis (Bigge 
1953). 
7 Rosamond McKitterick, The Carolingians and the Written Word (Cambridge 31995). 
8 Rosamond McKitterick, Nun’s Scriptoria in England and Francia in the eighth Century. In: Rosamond 
McKitterick (Hg.), Books, Scribes and Learning in the Frankish Kingdoms, 6th–9th Centuries (Variorum 
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ihren Artikeln im Gegenzug konkret mit der Bildung am Hofe Karls des Großen. Auch zum 
Thema Alkuin bildete sie für diese Arbeit eine wichtige Basisliteratur. In Bezug auf Alkuin 
und seinen Einfluss am Hofe Karls des Großen veröffentlichte Donald A. Bullough 2004 
seine Monografie Alcuin: Achievement and Reputation,9 die auf Grund der enthaltenen 
exakten Analyse und Neuinterpretation von Quellenmaterialien als Meilenstein der Alkuin-
Forschung bezeichnet werden kann. Als äußerst wertvolle Ergänzungsliteratur zur karolin-
gischen Bildungsreform darf an dieser Stelle eine Erwähnung des 2006 von John J. Cont-
reni veröffentlichte Artikels The Carolingian Renaissance: Education and Literary Culture 

nicht fehlen.10 Vor allem in Bezug auf die praktische Umsetzung von Unterricht sowie die 
Beschreibung der damals unterrichteten Bildungsinhalte sticht diese Publikation hervor. 
Mit den Propositiones ad acuendos iuvenes und De arithmeticis propositionibus setzte sich 
erstmals Menso Folkerts auseinander. Seine diesbezüglichen Veröffentlichungen aus den 
Jahren 197211 und 197812 gelten bis heute als Grundlage für die Beschäftigung mit diesen 
beiden mathematischen Rätselsammlungen. Eine Neubewertung der Propositiones ad acu-

endos iuvenes wurde erst 2004 von Brigitte Englisch gefordert. In ihrem Aufsatz Alkuin 

und das Quadrivium in der Karolingerzeit13 stellte sie erstmals den Begriff der Unterhal-
tungsmathematik in Frage und appellierte für eine tiefere Beachtung der hinter den Bei-
spielen liegenden Mathematik. 
 
Ziel dieser Arbeit ist es, die Bedeutung und den Stellenwert mathematischen Wissenser-
werbs vor dem Hintergrund allgemeiner karolingischer Bemühungen um Bildungsverbes-
serung darzustellen und die Art und Weise, auf welche Mathematik (zumindest teilweise) 
vermittelt wurde anhand von konkreten Aufgaben zu ergründen. Als vorwiegend verwen-
dete wissenschaftliche Methode diente hierbei eine Literaturrecherche, die im Bereich der 
Beispielanalyse durch eigenständige Überlegungen bezüglich mathematisch-sachlicher 

                                                        
Collected Studies Series 452, Aldershot 1994) 1-35; Rosamond McKitterick, Women and Literacy in the 
Early Middle Ages. In: Rosamond McKitterick (Hg.), Books, Scribes and Learning in the Frankish Kingdoms, 
6th–9th Centuries (Variorum Collected Studies Series 452, Aldershot 1994) 1-43. 
9 Donald. A. Bullough, Alcuin: Achievement and Reputation (Education and Society in the Middle Ages and 
Renaissance, 16, Leiden/New York/Köln 2004). 
10 John J. Contreni, The Carolingian Renaissance: Education and Literary Culture. In: Rosamond McKitterick 
(Hg.), The New Cambridge History. Volume II: c.700–c.900 (The New Cambridge History 2, Cambridge 
52006) 709-757. 
11 Menso Folkerts, Pseudo-Beda: De arithmeticis propositionibus. Eine mathematische Schrift aus der Karo-
lingerzeit. In: Sudhoffs Archiv. Zeitschrift für Wissenschaftsgeschichte 56 (1972) 22-43. 
12 Menso Folkerts, Die älteste mathematische Aufgabensammlung in lateinischer Sprache: Die Alkuin zuge-
schriebenen propositiones ad acuendos iuvenes. Überlieferung, Inhalt, Kritische Edition. In: Denkschriften 
der Akademie der Wissenschaften Math. Natw. Kl. 116, 6 (1978) 15-80. 
13 Brigitte Englisch, Alkuin und das Quadrivium in der Karolingerzeit. In: Annales de Bretagne et des Pays 
de l’Ouest 111, H. 3: Alcuin de York à Tours (2004) 163-174. 
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und didaktischer Besonderheiten ergänzt wurde. Diese Diplomarbeit soll jedoch nicht als 
Versuch gesehen werden Mathematikunterricht im Frühmittelalter detailgetreu nachzu-
zeichnen. Ein solches Vorhaben wäre auf Grund fehlender Zeitzeugenberichte und anderer 
Quellen mehr als unrealistisch und wurde daher auch nicht angestrebt. Antworten auf dies-
bezügliche Fragen bleiben somit auch weiterhin im Reich der Spekulationen. 
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1. Bildung in der Zeit vor Karl dem Großen 
 
 

1.1 Bildung in Spätantike und Frühmittelalter (bis ~750 n. Chr.) 
 

1.1.1 Bildungspraxis im Römischen Reich und im frühen Christentum 
 
Um die Besonderheiten, das Ausmaß und die historische Bedeutung der karolingischen 
Bildungsreform besser untersuchen zu können, ist es sinnvoll, diese in einen breiteren Kon-
text, in Form eines kurzen historischen Überblicks zur Wissensvermittlung, einzubetten. 
Wir beginnen in der Spätphase des Weströmischen Reiches, also in einer Zeit, für die an-
genommen werden darf, dass ein elitäres Bildungssystem existierte. Die elementare Bil-
dung im Römischen Reich bestand aus Lesen und Schreiben, sowie einigen Grundlagen im 
römischen Recht. Aufbauend darauf erhielten Knaben14 zunächst eine Einführung in die 
Landwirtschaft und etwas später ins politische Leben. Grundsätzlich wurde der Unterricht 
privat organisiert. Konnte man es sich leisten, ließ man seine Kinder von Sklaven oder 
Freigelassenen unterrichten. Allerdings gab es auch öffentlich zugängliche Schulen, die 
von Privatpersonen geleitet wurden, welche den Kindern gegen (häufig geringe) Bezahlung 
Lesen und Schreiben beibrachten. Die Art des Unterrichtens ist allerdings in keiner Weise 
mit moderner Pädagogik vergleichbar. Von einzelnen Buchstaben ausgehend lernte man 
zunächst Silben, später Wörter und am Ende kurze Texte zu lesen und zu schreiben. Auch 
war es üblich, einen Schüler, wenn er einen Fehler gemacht hatte, zu bestrafen.15 
Hatte man die Grundausbildung absolviert und war zudem einer der wenigen Glücklichen, 
dessen Eltern der Aristokratenschicht angehörte, so konnte man seine Ausbildung beim 
sogenannten grammaticus weiterführen. Wenngleich die Berufsbezeichnung grammaticus 
darauf schließen lässt, handelte es sich keineswegs um einen reinen Grammatikunterricht, 
vielmehr könnte man den Begriff Literaturunterricht verwenden. Man beschäftigte sich mit 
lateinischen und griechischen Werken, indem man sie vorlas, auswendig lernte und Zeile 
für Zeile in ihre Einzelteile zerlegte, um so Erklärungen für Form und Inhalt der Texte zu 

                                                        
14 Da in der Literatur (fast) ausschließlich von der Erziehung der männlichen Bevölkerungsschicht ausgegan-
gen wird, wird in dieser Arbeit grundsätzlich auf das Gendern verzichtet. Wo für die Arbeit relevant, wird 
die Beteiligung von Frauen explizit hervorgehoben. 
15 Ulrich Nonn, Mönche, Schreiber und Gelehrte. Bildung und Wissenschaft im Mittelalter (Darmstadt 2012), 
10f; bzgl. Elementarbildung im Römischen Reich siehe auch: Peter Gemeinhardt, Das lateinische Christen-
tum und die antike pagane Bildung (Studien und Texte zu Antike und Christentum 41, Tübingen 2007) 36-
38; Diana Bormann, Schule: Elementar- und Grammatikunterricht. Rom – Republik und Kaiserzeit. In: Jo-
hannes Christes, Richard Klein, Christoph Lüth (Hg.), Handbuch der Erziehung und Bildung in der Antike 
(Darmstadt 2006) 101-110, 102-104. 
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erarbeiten.16 Diese Übungen hatten vor allem auch eine moralische Erziehung junger Rö-
mer zum Ziel17 und sollten eine Art kulturelle Bildung sicherstellen.18 
Die höchste Form der römischen Bildung, stellte der Rhetorikunterricht dar, eine Art antike 
Hochschulausbildung. Doch auch diese Form der Lehre war nicht institutionell geregelt, 
sondern wurde von Einzelpersonen unterrichtet. Erwähnenswert scheint hier, dass es im 
Gegensatz zur Grundausbildung in diesem Zusammenhang Provinzen und Städte gab, die 
Rhetoriklehrer anstellten und bezahlten.19 Den Grundstock der Rhetorikausbildung bildete 
das Auswendiglernen rhetorischer Techniken und Regeln. Über das Lesen wichtiger rhe-
torischer Werke, allen voran den Texten Ciceros,20 näherte man sich mittels schriftlicher 
Übungen dem Verfassen eigener Reden an.21 Neben grammatikalischen und rhetorischen 
Kenntnissen musste der Schüler hierfür auch in den Bereich der Dialektik vordringen und 
deckte somit alle Fachgebiete einer klassischen Sprachausbildung ab.22 Als Abschlussar-
beit wurde eine Rede zunächst sorgfältig schriftlich ausgearbeitet, bevor sie auswendig ge-
lernt und vor Lehrer und Mitstudierenden frei vorgetragen wurde. Damit galt die klassische 
römische Ausbildung als beendet.23 
Grundsätzlich orientierte sich die römische Bildung am Vorbild der griechischen Lehrtra-
dition24 der Freien Künste, oder im römischen Sprachgebrauch artes liberales, die sich im 
Allgemeinen aus den Fächern Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, 
Musik und Astronomie zusammensetzten.25 Wie unschwer zu erkennen ist, handelte es sich 
bei der klassisch-römischen Bildung der Spätantike allerdings um eine vorwiegend sprach-
liche Ausbildung. Vor allem die rein theoretische Beschäftigung mit Mathematik ohne 
praktischer Anwendbarkeit stieß bei den römischen Gelehrten auf wenig Interesse.26 

                                                        
16 Riché, Education, 4; Nonn, Mönche, 11f; Gemeinhardt, Lateinisches Christentum und pagane Bildung, 39-
43; Bormann, Rom, 104-106. 
17 Nonn, Mönche, 12. 
18 Riché, Education, 4. 
19 Gemeinhardt, Lateinisches Christentum und pagane Bildung, 54-57; Nonn, Mönche, 12. 
20 Marcus Tullius Cicero (106–43 v. Chr.) war ein römischer Schriftsteller und Politiker. Von ihm sind bis 
heute neben politischen Reden auch wissenschaftliche Schriften über Redekunst und philosophische Werke 
sowie eine umfangreiche Briefsammlung überliefert. (Cicero. In: VIAMUS, Virtuelles Antikenmuseum Göt-
tingen, online unter <http://viamus.uni-goettingen.de/fr/e/schule/g/a_03/04> (14.03.2019)) 
21 Gemeinhardt, Lateinisches Christentum und pagane Bildung, 45; Riché, Education, 5; Nonn, Mönche, 12. 
22 Riché, Education, 5. 
23 Nonn, Mönche, 12. 
24 Gemeinhardt, Lateinisches Christentum und pagane Bildung, 27; bzgl. Verständnis des Bildungsbegriffs 
im antiken Griechenland siehe auch : Michael Frede, Wissen und Bildung in der Antike. In: Zeitschrift für 
philosophische Forschung 66, H. 2 (2012) 169-186; Tor Vegge, Paulus und das antike Schulwesen. Schule 
und Bildung des Paulus (Beihefte zur Zeitschrift für die neutestamentliche Wissenschaft 134, Berlin/New 
York 2005) 3-340. 
25 Die Bezeichnung „Freie Künste“ lässt die Adressaten dieses Bildungskanon erkennen. Eine fundierte the-
oretische Ausbildung war lediglich freien römischen Bürgern zugänglich. (Riché, Education, 6f; Gemein-
hardt, Lateinisches Christentum und pagane Bildung, 46f) 
26 Hein, Mathematik, 18-21; Bormann, Rom, 109. 
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Wenngleich es immer wieder Versuche einzelner Gelehrter gab das Wissen der alten Grie-
chen zu retten (vgl. Kapitel 1.3), blieben diese Wissensgebiete lediglich einer sehr kleinen 
Bildungselite zugänglich.27 Grund für diese Entwicklung war eine Abwendung von der 
griechisch-hellenistischen Kultur und ihrer Sprache, die seit dem zweiten Jahrhundert vor 
Christus das römische Schulsystem stark beeinflusst hatte. Dies führte dazu, dass spätestens 
im sechsten Jahrhundert, bedingt durch den allgemeinen Verlust der griechischen Sprache, 
das Verständnis griechischer Texte und somit auch der Zugang zu philosophischen und 
mathematischen Lehren beinahe unmöglich wurde. Die aus der griechischen Lehrtradition 
übernommenen artes liberales wurden de facto auf ihre sprachlichen Fächer (Grammatik, 
Rhetorik, Dialektik) reduziert und büßten ihre mathematischen Fächer (Arithmetik, Geo-
metrie, Musik, Astronomie) größtenteils ein.28  
 
Grundsätzlich dürfte sich dieses soeben vorgestellte Bildungssystem in den Augen der Rö-
mer allerdings bewährt haben, blieb es doch bis in die Spätantike hinein bestehen. Auch 
das Aufkommen des Christentums und seine Etablierung als Staatsreligion unter Kaiser 
Constantin (reg. 306–337) im Laufe des vierten Jahrhunderts29 änderte an der grundsätzlich 
humanistischen Ausbildung nichts, war das Christentum als Buchreligion ja sogar auf 
sprachlich und literarisch gebildete Vermittler angewiesen. Vielmehr kam es zu einer Sym-
biose von christlicher und klassischer Bildung und somit zu einer Christianisierung der 
römischen Kultur, eine Entwicklung, die sich auch von Gegenmaßnahmen unter Kaiser 
Julian Apostata (reg. 360–363) nicht mehr aufhalten ließ.30 Aber auch auf christlicher Seite 
konnten sich Bestrebungen zur Abschaffung der artes liberales zugunsten der Bibel nicht 
durchsetzen. Man musste sich damit zufriedengeben, dass sie nach wie vor als Hilfswis-
senschaften benötigt und somit auch weiterhin gelehrt wurden.31 Als wichtiger Brücken-
bauer zwischen dem Anspruch, die „Reinheit der christlichen Lehre“ nicht zu verderben, 
diese also nicht mit den aus christlicher Sicht heidnisch-wissenschaftlichen Lehren und 
dem daraus resultierenden Irrglauben zu vermischen, und der Notwendigkeit, die Freien 

                                                        
27 Riché, Education, 6f. 
28 Michael H. Shank, Schools and Universities in Medieval Latin Science. In: David C. Lindberg, Michael H. 
Shank (Hg.), The Cambridge History of Science, Bd. 2 (Cambridge 2013) 207-239, 208f; Wolfgang Hein, 
Die Mathematik im Mittelalter. Von Abakus bis Zahlenspiel (Darmstadt 2010) 16-21; bzgl. Sprachverlust 
siehe auch: Christa Krumeich, Schule: Elementar- und Grammatikunterricht. Spätantike. In: Johannes Chris-
tes, Richard Klein, Christoph Lüth (Hg.), Handbuch der Erziehung und Bildung in der Antike (Darmstadt 
2006) 111-123, 118. 
29 Peter Brown, The Rise of Western Christendom. Triumph and Diversity, A.D. 200–1000 (The Making of 
Europe, Oxford 22003), 60f. 
30 Nonn, Mönche, 12f; Martin Kintzinger, Monastische Kultur und die Kunst des Wissens im Mittelalter. In: 
Nathalie Kruppa, Jürgen Wilke (Hg.), Kloster und Bildung im Mittelalter (Veröffentlichungen des Max-
Planck-Instituts für Geschichte 218; Studien zur Germania Sacra 28, Göttingen 2006) 15-47, 20. 
31 Riché, Education, 7-9. 
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Künste weiterhin zu verwenden, fungierte der Kirchenlehrer und Bischof Augustinus von 
Hippo (354–430). Selbst aus der Tradition der artes liberales kommend,32 vertrat Augusti-
nus die Ansicht, dass man sich das in der Schule Gelernte als „Gold der Heiden“ zu Nutzen 
machen sollte, um das eigene Christ-Sein zu verbessern.33 In seiner Schrift De doctrina 

christiana lässt Augustinus zudem erkennen, dass er die Beschäftigung mit den artes libe-

rales vor allem als Vorbereitung für das Bibelstudium für wichtig hält und verhilft den 
antiken Lehren somit zu einer gewissen kirchlichen und gesellschaftlichen Akzeptanz bis 
ins Mittelalter hinein.34 
 
 

1.1.2 Bildung zur Zeit der Merowinger 
 
Als das spätantike weströmische Reich zusehends an Einfluss und Territorium verlor und 
sich an seiner Stelle nach und nach kleinere Königreiche etablierten, bildeten sich neben 
den römischen Verwaltungsstrukturen auch die öffentlich organisierten Bildungseinrich-
tungen nach und nach zurück.35 Die Wissensvermittlung wurde zur Privatsache,36 blieb 
allerdings zumindest in Teilen zunächst bestehen, wenngleich sie deutlich an Uniformität 
verlor.37 Pierre Riché betont vor allem die regionalen Unterschiede, die sich in Bezug auf 
den Erhalt römischer Kultur ergaben und somit auf den Fortbestand von Bildungseinrich-
tungen innerhalb der früheren Grenzen des Römischen Reichs einwirkten, wenngleich ein 
allgemeiner Rückgang an Gelehrten und Bildungsstätten nicht abgestritten werden kann.38 
Wir wollen uns an diesem Punkt nun dem fränkischen Reich, genauer gesagt dem mero-
wingischen Herrschaftsgebiet, zuwenden. Bereits im sechsten Jahrhundert kam es im kirch-
lichen Bereich zur ersten offiziellen Thematisierung von Missständen im Bildungsbereich. 
Bischof Caesarius von Arles (ca. 470–542) forderte die stilistische Vereinfachung von Pre-
digten, um auch weniger gebildete Personen an der Auslegung der Bibel teilhaben zu 

                                                        
32 Klaus Rosen, Augustinus. Genie und Heiliger. Eine historische Biographie (Gestalten der Antike, Darm-
stadt 2015), 26f, 42, 52; Helmuth Gericke, Mathematik im Abendland. Von den römischen Feldmessern bis 
zu Descartes (Berlin/Heidelberg 1990), 46f. 
33 Gemeinhardt, Lateinisches Christentum und pagane Bildung, 337-349; Riché, Education, 209; Nonn, Mön-
che, 17; Rosen, Augustinus, 56f, 62, 79, 84, 97f, 111f, 126. 
34 Hein, Mathematik, 31f. 
35 Nonn, Mönche, 13; bzgl. Bildungsrückgang siehe auch: Riché, Education, 13, 208f; Steckel, Kulturen des 
Lehrens, 85; Shank, Schools and Universities, 210; McKitterick, Written Word, 213f, Brown; Rise of Chris-
tendom, 233f. 
36 Sebastian Scholz, Die Merowinger (Kohlhammer Urban Taschenbücher 748, Geschichte/Politikwissen-
schaft, Stuttgart 2015) 118; Nonn, Mönche, 13; McKitterick, Written Word, 214f; Brown, Rise of Christen-
dom, 235. 
37 Brown, Rise of Christendom, 237. 
38 Riché, Education, 17-39; Siehe auch allgemein: Yitzhak Hen, Roman Barbarians. The Royal Court and 
Culture in the Early Medieval West (Basingstoke 2007). 
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lassen, und auf den Synoden von Orléans 533 und 541 wurde gezielt versucht den Bil-
dungsstand von Klerikern auf ein einheitliches Niveau zu bringen. Angestrebt wurden so-
wohl Lesefähigkeit als auch die Kenntnis liturgischer Texte und Gesänge sowie die Durch-
setzung einheitlicher christlicher Lehren, an die sich Priester verpflichtend zu halten hat-
ten.39 
Auch anhand von Dokumenten der merowingischen Königskanzlei lässt sich zunächst das 
Vorhandensein und später das Schwinden von Laienbildung  nachvollziehen, kamen die 
für die Ausstellung der Königsurkunden zuständigen Beamten, die sogenannten referenda-

rii, doch fast ausschließlich aus dem weltlichen Bereich. Auch waren die Könige der mero-
wingischen Frühzeit in der Lage ihre Urkunden eigenhändig zu unterzeichnen, für Pierre 
Riché ein Indiz dafür, dass sie zumindest des Lesens und Schreibens mächtig waren.40 
Ebenso gibt es Zeugnisse von gebildeten Königssöhnen, –töchtern und –frauen dieser 
Zeit.41 Vor allem in Bezug auf die Schreibfähigkeit einzelner Personen ist Richés These 
jedoch nicht unproblematisch. Denn aus dem Vorhandensein eines signums lässt sich kei-
neswegs ableiten, dass die betreffende Person das Schreiben tatsächlich allgemein be-
herrschte. Und auch umgekehrt wäre es voreilig auf Grund des Fehlens von Unterschriften 
automatisch auf das Fehlen von Bildung und Schriftlichkeit zu schließen.42 Peter Brown 
merkt in diesem Zusammenhang zudem an, dass auf Grund der von den Römern übernom-
menen Rechtspraxis ein gewisses Maß an Lese- und Schreibkompetenz erforderlich war, 
dessen Vorhandensein im Allgemeinen auch grundsätzlich angenommen werden kann.43 
Eine besonders wertvolle historische Quelle für diese Zeit stellt die Chronik des Gregor 
von Tours dar. In dieser beschreibt er die Versuche des merowingischen Königs Chilperich 
I. eigene Bücher und Verse zu verfassen sowie dessen bildungspolitischen Bemühungen in 

                                                        
39 Scholz, Merowinger, 118-121. 
40 Riché, Education, 218-226; Nonn, Mönche, 13. 
41 Riché, Education, 223. 
42 Die Unterzeichnung von Urkunden erfolgte (auch in karolingischer Zeit) nicht automatisch mit der Nie-
derschrift des eigenen Namens, wie dies heute allgemein gebräuchlich ist. Zeugennamen wurden häufig vom 
Schreiber der Urkunde am Ende des Dokuments aufgelistet und die genannten Personen unterzeichneten an-
schließend mit einem signum, das häufig die Form eines Kreuzes hatte. Daraus lässt sich jedoch nichts über 
die Fähigkeit der Person in Bezug auf ihre Schreib- und schon gar nicht in Bezug auf ihre Lesekompetenz 
ableiten. Die verschiedenen Formen von Alphabetismus und Analphabetismus werden in Richés These somit 
übergangen. Auch Karl der Große setzte lediglich sein signum, den sogenannten Vollziehungsstrich, unter 
seine Erlässe (die Echtheit wird allerdings in vielen Urkunden mittlerweile angezweifelt), da er, wenn man 
Einhards Vita Karoli Magni Glauben schenkt, das Schreiben nie erlernte. Dennoch wird er allgemein als 
äußerst gebildeter frühmittelalterlicher Mensch dargestellt. (McKitterick, Written Word, 91f; Michel 
Banniard, Language and Communication in Carolingian Europe. In: Rosamond McKitterick (Hg.), The New 
Cambridge History. Volume II: c.700–c.900 (The New Cambridge History 2, Cambridge 52006) 695-708, 
704; Karl Ubl, Die Karolinger. Herrscher und ihr Reich (München 2014), 62f) 
43 Brown, Rise of Christendom, 238. 
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Bezug auf die Alphabetisierung seines Volkes.44 Allerdings lassen Gregors Schilderungen 
an anderer Stelle auch auf einen bereits spürbaren Rückgang des allgemeinen Bildungsni-
veaus schließen, einen Umstand, den er deutlich bedauert.45 Doch nicht nur um die Ausbil-
dung der Königsfamilie war man am Hof bemüht. Den Ausführungen Richés folgend, 
dürfte es sich beim merowingischen Königshof auch um eine Art Ausbildungsstätte für 
Söhne adeliger Familien gehandelt haben. Diese wurden, nachdem sie ihre Grundausbil-
dung im Elternhaus absolviert hatten, an den königlichen Hof geschickt, um dort als Prak-
tikanten all die Fähigkeiten zu erlernen, die sie in späterer Folge für bestimmte Positionen 
bei Hof benötigen würden.46 Auch für Unterhaltung fand man Platz am Merowingerhof. 
Die in diesem Rahmen entstandenen Gedichte und Epen,47 lassen wiederum auf einen ge-
hobenen Bildungsstand bei Hof schließen.48 
 
Als das merowingische Königreich ab der zweiten Hälfte des siebten Jahrhunderts in eine 
politische Krise geriet, ließ auch die elementare Bildung im profanen Bereich merklich 
nach. Dies lässt sich wiederum anhand von Urkunden nachvollziehen. Entgegen den An-
fängen der Merowingerzeit gab es nun nur noch vereinzelt Laien, denen es möglich war 
mit ihrem Namen zu unterschreiben.49 Das Wissen um Lesen und Schreiben zog sich im-
mer mehr in die Kirchen und vor allem Klöster zurück, die in ihrer Funktion als Bewahrer 
christlicher Wissenstradition nach wie vor auf ein gewisses Maß an elementarer Bildung 
angewiesen waren.50 Hinweise darauf liefern unter anderem die aus dieser Epoche erhalten 

                                                        
44 Nonn, Mönche, 14; Riché, Education, 224f; bzgl. Verfassung von Versen siehe auch: Mary Garrison, The 
Emergence of Carolingian Latin Literature and the Court of Charlemagne (780–814). In: Rosamond McKit-
terick (Hg.), Carolingian Culture: Emulation and Innovation (Cambridge 1994) 111-140, 116; bzgl. Alpha-
betisierung siehe auch: Rosamond McKitterick, The Scriptoria of Merovingian Gaul: A Survey of the Evi-
dence. In: Rosamond McKitterick (Hg.), Books, Scribes and Learning in the Frankish Kingdoms, 6th–9th Cen-
turies (Variorum Collected Studies Series 452, Aldershot 1994) 173-207, 173; Hen, Roman Barbarians, 98. 
45 Nonn, Mönche, 10; Riché, Education, 207. 
46 Riché, Education, 236-243; Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 22; Magde M. Hildebrandt, 
The External School in Carolingian Society (Education and Society in the Middle Ages and Renaissance, 1, 
Leiden/New York/Köln 1992), 59; Hen, Roman Barbarians, 101-104; McKitterick, Written Word, 214; 
Brown, Rise of Christendom, 237. 
47 Von diesen Werken blieben leider nur sehr wenige erhalten. Zu diesen gehören vor allem Gedichte Venan-
tius Fortunatus‘ (ca. 530–ca. 600; Gedicht für Childebert, Vers über Königin Ultrogothas Garten). Dass es 
am merowingischen Hof zu einer kulturellen Blüte kam, ist uns hauptsächlich aus Erwähnungen einiger we-
niger Autoren (Fortunatus, Pseudo-Fredegar) überliefert. Wovon die Gedichte und Epen handelten ist aller-
dings nicht überliefert und somit lassen sich auch keine gesicherten Aussagen über die inhaltliche Ausgestal-
tung der merowingischen Hofkultur treffen. (Riché, Education, 244-246; bzgl. Inhalt und Ausmaß siehe auch: 
McKitterick, Written Word, 215) 
48 Riché, Education, 244-246; Hen, Roman Barbarians, 105f; McKitterick, Written Word, 215. 
49 Nonn, Mönche, 14; Riché, Education, 209f, 226-230, 421-424. 
50 Kintzinger, Monastische Kultur, 20, 22; McKitterick, Scriptoria of Merovingian Gaul, 174; bzgl. Christli-
che Trägergruppen als Bewahrer der Bildung siehe auch: Steckel, Kulturen des Lehrens, 85; Rosamond 
McKitterick, Eight-Century Foundations. In: Rosamond McKitterick (Hg.), The New Cambridge History. 
Volume II: c.700–c.900 (The New Cambridge History 2, Cambridge 52006) 679-694, 681f. 
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gebliebenen Schriften, die sich vorrangig mit christlichen Inhalten auseinandersetzen.51 
Doch auch dort kam es zu einem kulturellen und intellektuellen Niedergang,52 was aus 
Schilderungen von Zeitzeugen, die das vermehrte Aufkommen von Missständen beklagten, 
hervorgeht.53 Denn die Ausbildung in Klöstern diente in erster Linie der Perfektionierung 
christlicher Lebensführung, weniger dem Erlangen intellektueller Fähigkeiten.54 
Eine mögliche Erklärung für den scheinbaren Rückgang intellektuellen Wissens könnte ein 
kurzer Blick auf die Praxis des Lesens und Schreibens im Frühmittelalter liefern. Mönche 
waren aufgrund der Bestimmungen in den Ordensregeln dazu verpflichtet, täglich eine be-
stimmte Zeit dem Studium sakraler Texte, der sogenannten lectio divina, zu widmen. Diese 
bestand darin die lateinischen Bibel- und Messfeiertexte zu lesen und Vers für Vers aus-
wendig zu lernen.55 Die dafür benötigten Bücher wurden von Schreibermönchen, seltener 
von Nonnen,56 in mühseliger Handarbeit abgeschrieben. Sowohl beim Lesen als auch beim 
Schreiben mangelte es den Mönchen auf Grund geringer Lateinkenntnisse allerdings zum 
Teil an Verständnis für den Inhalt der vor ihnen liegenden Texte. Hinzu kam, dass das 
Schriftwesen zu dieser Zeit noch alles andere als einheitlich war. Das Schreiben glich ver-
mutlich nicht selten einem Abmalen unverstandener Buchstabenketten57 und schlich sich 
dabei ein Fehler ein, so wurde dieser, auf Grund mangelnden Wissens, während der lectio 
mitgelernt. 
Das die den frühmittelalterlichen Klöstern zugrunde liegende Benediktsregel nicht nur die 
lectio divina vorsah, sondern als Bedingung für die Aufnahme in den Orden die Schrift-
lichkeit nannte,58 setzt zwangsläufig voraus, dass angehende Mönche diese Fähigkeiten er-
lernen mussten. Entgegen den aus dem Hochmittelalter relativ gut überlieferten Kloster- 
und Domschulen, gibt es aus frühmittelalterlicher Zeit keine Berichte darüber, wie Bildung 

                                                        
51 McKitterick, Scriptoria of Merovingian Gaul, 196. 
52 Riché, Education, 422f, 425f; Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 8. 
53 Nonn, Mönche, 14, 18f; Riché, Education, 426. 
54 Hildebrandt, External School, 41f, 48; Brown, Rise of Christendom, 236f. Mayke de Jong, Carolingian 
Monasticism: The Power of Prayer. In: Rosamond McKitterick (Hg.), The New Cambridge History. Volume 
II: c.700–c.900 (The New Cambridge History 2, Cambridge 52006) 622-653, 637; Faith Wallis, Bede: The 
Reckoning of Time (Liverpool 1999) xxviii-xxix. 
55 Kintzinger, Monastische Kultur, 22; Kintzinger, Wissen wird Macht, 59. 
56 Wenngleich in der Literatur häufig vernachlässigt, wurde auch in Nonnenklöstern die Möglichkeit zur 
Bildung geboten. Dies beinhaltete auch das Erlernen der Schrift, wodurch sich auch in weiblichen Konventen 
Schreibstuben entwickelten, die im Laufe der Zeit neben Büchern für den Eigenbedarf auch Aufträge weltli-
cher Kleriker ausführten. Besonders bekannt hierfür wurden vor allem die Klöster in Chelles und Soissons, 
von deren schreibender Tätigkeit ab dem Ende des achten Jahrhunderts auch Belege in verschiedenen Quellen 
zu finden sind. (McKitterick, Nun’s Scriptoria, 1-35; McKitterick, Women and Literacy, 1-43) 
57 Kintzinger, Monastische Kultur, 27f; Kintzinger, Wissen wird Macht, 85; bzgl. verschiede Schriftarten 
siehe auch: McKitterick, Scriptoria of Merovingian Gaul, 173; David Ganz, Book Production in the Carolin-
gian Empire and the Spread of Caroline Minuscule. In: Rosamond McKitterick (Hg.), The New Cambridge 
History. Volume II: c.700–c.900 (The New Cambridge History 2, Cambridge 52006) 786-808, 790f; bzgl. 
Buchproduktion von Nonnen siehe auch: McKitterick, Nun’s Scriptoria, 16-18, 22-24, 27, 30-32. 
58 Kintzinger, Monastische Kultur, 22; Shank, Schools and Universities, 210. 
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innerhalb der Klostermauern funktionierte. Das stärkste Indiz für das Vorhandensein von 
Klosterschulen liefert der St. Gallener Klosterplan aus der ersten Hälfte des neunten Jahr-
hunderts. Dass dieser Idealplan eines Benediktinerklosters eine Schule für Oblaten vor-
sieht, legt nahe, dass diese auch in der Zeit vor Karl dem Großen bereits existierten. Wo 
genau sich diese befanden, wer dort unterrichtete beziehungsweise unterrichtet wurde und 
was genau gelehrt wurde ist allerdings nicht überliefert.59 Detlef Illmer stellt in diesem 
Zusammenhang die These auf, dass manche Kinder bereits eine grundlegende Ausbildung 
erhalten hatten, bevor sie ins Kloster geschickt wurden, da sich die Ausbildung dort auf 
den Bereich der vita communis bezog und weniger auf die Erlangung akademischen Wis-
sens.60 
In seinem Buch Education and Culture in the Barbarian West versucht Pierre Riché einen 
ungefähren Überblick über den Ausbildungsverlauf eines frühmittelalterlichen Menschen 
im siebten und achten Jahrhundert zu geben, wobei dieser stark auf die klösterliche Aus-
bildung Bezug nimmt. Kinder begannen meist im Alter von sechs oder sieben Jahren mit 
dem Unterricht. Dem Erlernen von Lesen und Schreiben der einzelnen Buchstaben folgten 
einzelne Silben und Wörter, bevor dem Schüler ein Psalter zum Auswendiglernen über-
reicht wurde. Das Rezitieren der einzelnen Psalmen erfolgte meist laut um die Merkfähig-
keit zu erhöhen und stand somit im Gegensatz zur später zu absolvierenden lectio divina, 
während der vorrangig leise gelesen wurde, da man so den Inhalt des Gelesenen besser 
verinnerlichen konnte. Neben dieser sprachlichen Grundausbildung erhielten die Schüler 
auch eine Einführung in die Bereiche der Musik und Komputistik, sowie in elementare 
Rechentechniken. An diesem Punkt endete die, von Riché in Anlehnung an moderne Ter-
minologie bezeichnete, Grundschulbildung frühmittelalterlicher Mönche (und Nonnen) 
und für viele von ihnen auch ihr gesamter Ausbildungsweg. Gehörte man allerdings zu 
denjenigen, die für höhere Studien vorgesehen waren, so folgte nun das Erlernen der latei-
nischen Sprache, wodurch man erst die Fähigkeit zur Verständnis von Texten erlangte. 
Vokabular und grundlegende Grammatik wurden gleichzeitig gelernt, anschließend folgten 
poetische Übungen, die als Art vereinfachter Rhetorikunterricht interpretiert werden kön-
nen. Mit diesem Wissen ausgestattet, war es nun möglich die heiligen Schriften zu lesen 
und zu verstehen, wobei eine exegetische Bearbeitung der Texte wohl eher nicht Ziel der 
Schulbildung war. Die Fähigkeiten, die ein Schüler im Rahmen seiner Ausbildung erlangen 
konnte, hingen stark vom Wissen und den pädagogischen Fähigkeiten des ihm zugeteilten 

                                                        
59 Kintzinger, Wissen wird Macht, 63-67. 
60 Detlef Illmer, Erziehung und Wissensvermittlung im frühen Mittelalter. Ein Beitrag zur Entstehungsge-
schichte der Schule (Kastellaun/Hunsrück 1979), 41-60. 
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Lehrer-Mönchs ab. Lehre wurde zudem stark als Weitergabe von sich an der christlichen 
Heilsvorstellung orientierender Tradition verstanden und so blieb wenig Raum für eigen-
ständiges Denken und wissenschaftliche Neugier von Schülern.61 
 
 

1.1.3 Bildung zur Zeit der ersten Karolinger 
 
Die zweite Hälfte des siebten und die erste Hälfte des achten Jahrhunderts waren auf frän-
kischem Territorium von politischen Umbrüchen geprägt. Das merowingische Königsge-
schlecht verlor zusehends an Einfluss und Macht und hatte laut Karl Ubl ab 675 lediglich 
die Funktion eines Schattenkönigtums.62 Vor allem das austrasische Adelsgeschlecht der 
Karolinger, welches als Hausmeier, also Leiter des königlichen Hofes, unter den Merowin-
gern bereits eine wichtige gesellschaftliche und politische Position innegehabt hatte, konnte 
sich diesen Umstand zu Nutzen machen und sich de facto als Herrschaftsgeschlecht etab-
lieren. 737 wurde auf die Neueinsetzung eines merowingischen Königs verzichtet und 
sämtliche herrschaftsbezogene Rechte und Privilegien gingen auch offiziell auf den amtie-
renden karolingischen Hausmeier Karl Martell (ca. 690–741) über.63 Sein Sohn Pippin der 
Jüngere (reg. 751–814) ging sogar noch einen Schritt weiter und ließ sich nach kurzer Wie-
dereinsetzung merowingischer Schattenkönige selbst zum König der Franken ernennen 
und, für den fränkischen Herrschaftsbereich ein Novum, von den Bischöfen zum König 
salben.64 Mit dem Dynastiewechsel kam es auf administrativer Ebene zu manchen Neue-
rungen. Die neuen Herrscher griffen für ihre ehrgeizigen Reformpläne zunehmend auf An-
gehörige des Klerus zurück.65 Unter Pippin dem Jüngeren wurde schließlich das königliche 
Urkundenwesen der Hofkapelle unterstellt, deren Mitglieder, die ursprünglich für den Re-
liquienschatz und die Abhaltung der Gottesdienste für die Königsfamilie zuständig gewe-
sen waren, gemäß ihrer neuen Tätigkeit ab sofort auch notarii genannt wurden und einem 
sogenannten cancellarius unterstellt waren.66 Dieses System dürfte Pippin während seines 
Aufenthalts am langobardischen Königshof kennen und schätzen gelernt haben, zumindest 
scheint im Rahmen der Neuregelung der Administration eine Orientierung am Vorbild 

                                                        
61 Riché, Education, 458-477; Kintzinger, Monastische Kultur, 29; Thomas Frenz, Eine Klosterschule von 
innen. In: Nathalie Kruppa, Jürgen Wilke (Hg.), Kloster und Bildung im Mittelalter (Veröffentlichungen des 
Max-Planck-Instituts für Geschichte 218; Studien zur Germania Sacra 28, Göttingen 2006) 49-57, 51-54; 
bzgl. Praxis der lectio siehe auch: Illmer, Erziehung und Wissensvermittlung, 56-58. 
62 Ubl, Karolinger, 17. 
63 Ubl, Karolinger, 17-23. 
64 Ubl, Karolinger, 30-32; Scholz, Merowinger, 258f. 
65 Nonn, Mönche, 15f; Riché, Education, 424-426. 
66 Nonn, Mönche, 15f. 
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Pavias naheliegend.67 Wie schon der Rückgang der Laienbildung lässt sich auch der Wech-
sel von Laien auf Kleriker ab der Herrschaft Pippins gut anhand der plötzlich eintretenden 
formalen und sprachlichen Verbesserung der ausgestellten Urkunden,68 sowie einem gene-
rell erhöhten Aufkommen von Schriftlichkeit in bürokratischen Angelegenheiten,69 fest-
stellen. Gleichzeitig wird allerdings auch eine weitere Abnahme des Bildungsniveaus des 
weltlichen Klerus erkennbar, vor allem in den Reihen der Bischöfe. Riché führt diesen 
Umstand mitunter auf die Tatsache zurück, dass hohe kirchliche Positionen von den Karo-
lingern mit Leuten aus ihrem eigenen Umfeld besetzt wurden, unabhängig davon, ob sich 
diese für das ihnen übertragene Amt eigneten oder nicht.70 Ulrich Nonn setzt dem entgegen, 
dass unter der Herrschaft Pippins sehr wohl erste Ansätze zu erkennen sind, dass er den 
Bildungsstand des Klerus anzuheben versuchte.71 Allerdings dürften seine Bemühungen 
vorrangig der moralischen Besserung der Geistlichen und weniger der Lese- und Schreib-
fähigkeit gegolten haben.72 Dennoch schufen die Bemühungen Pippins die notwendigen 
Voraussetzungen, an denen in weiterer Folge tiefgreifende Reformen ansetzen konnten.73 
Zwei Dinge lassen sich nun aus diesen Entwicklungen ableiten. Zum einen rückt der Nut-
zen von Bildung74 für Politik und Verwaltung, die im Laufe des Mittelalters nicht nur im 
Frankenreich mehr und mehr an Bedeutung gewinnen sollte, stärker in den Vordergrund.75 
Zum anderen wird ersichtlich, dass die Bedeutung des Klerus als Träger von Wissen und 
Bildung und Instrument für Herrschaftslegitimation und Machtausübung weiter anstieg.76 
 
Zusammenfassend zeichnet sich in Bezug auf das allgemeine Bildungsniveau des frühen 
Mittelalters also folgendes Bild: Die Grundidee von Bildung wurde aus der römischen 

                                                        
67 Riché, Education, 412f. 
68 Riché, Education, 425f; Nonn, Mönche, 16. 
69 Paul Fouracre, Frankish Gaul to 814. In: Rosamond McKitterick (Hg.), The New Cambridge History. 
Volume II: c.700–c.900 (The New Cambridge History 2, Cambridge 52006) 85-109, 100f. 
70 Riché, Education, 425f; Hildebrandt, External School, 47-51; bzgl. Praxis kirchliche Positionen/Güter an 
Laien vergeben siehe auch: De Jong, Monasticism, 623-627. 
71 Nonn, Mönche, 16; Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 8; Riché, Education, 443. 
72 Nonn, Mönche, 16; Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 13f; Hildebrandt, External School, 
51-53; Riché, Education, 444. 
73 Mary Garrison, The Franks as the New Israel? Education for an Identity from Pippin to Charlemagne. In: 
Yitzhak Hen, Matthew Innes (Hg.), The Uses of the Past in the Early Middle Ages (Cambridge 2000) 114-
161, 135. 
74 Der Begriff „Bildung” bezieht sich zu diesem Zeitpunkt lediglich auf den Erwerb der Lese- und Schreib-
fähigkeit in lateinischer Sprache und kann keineswegs mit dem modernen Begriffsverständnis gleichgesetzt 
werden. 
75 Kintzinger, Wissen wird Macht, 76f; bzgl. Bedeutungszuwachs bei Langobarden und Bayern siehe auch: 
Hen, Roman Barbarians, 153-159, 162-164. 
76 Kintzinger, Wissen wird Macht, 60, 74f; Hildebrandt, External School, 49; bzgl. Träger von Bildung und 
Wissen siehe auch: Hildebrandt, External School, 73; McKitterick, Scriptoria of Merovingian Gaul, 174; 
Riché, Education, 477; Kintzinger, Monastische Kultur, 23. 
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Antike in Form der sieben freien Künste übernommen,77 wenngleich es mit zunehmender 
Christianisierung zu einer Überbetonung der sprachlichen Fächer, kam.78 Da vor allem der 
Erhalt und die Weitergabe von Wissen, also die Verinnerlichung und Reproduktion sakra-
ler Texte, im Mittelpunkt christlicher Bildungsinteressen standen,79 kann etwas plakativ 
von einer Reduktion des Begriffs Bildung auf die elementare Beherrschung von Lese- und 
Schreibkompetenz in lateinischer Sprache gesprochen werden. Im Laufe des siebten Jahr-
hunderts kam es vermutlich zu einem Abfall des Bildungsniveaus im profanen Bereich, 
wie sich anhand der sinkenden Alphabetisierungsrate der Laien vermuten lässt. Unter den 
ersten Karolingern macht sich jedoch im Bereich der (königlichen) Administration bereits 
ein leichtes Bemühen um einen Bildungsaufschwung bemerkbar.80 

                                                        
77 Frenz, Klosterschule, 52; Dietmar Herrmann, Mathematik im Mittelalter. Die Geschichte der Mathematik 
des Abendlands mit ihren Quellen in China, Indien und im Islam (Berlin/Heidelberg 2016), 407f. 
78 Kintzinger, Monastische Kultur, 38f. 
79 Kintzinger, Monastische Kultur, 22, 45. 
80 Nonn, Mönche, 14f. 
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1.2 Die Vermittlung von Mathematik in Spätantike und Frühmit-
telalter 

 
Ziel des folgenden Kapitels ist es, noch einmal etwas detaillierter auf den mathematischen 
Gehalt der Bildung während Spätantike und Frühmittelalter vor der karolingischen Bil-
dungsreform einzugehen um so einen kompakten Überblick über das vorhandene mathe-
matische Wissen und die damit verbundene mathematische Tradition zur Zeit Karls des 
Großen zu erhalten. 
 
 

1.2.1 Mathematik im Römischen Reich und im frühen Christentum 
 
Das römische Bildungssystem orientierte sich stark am griechischen Vorbild. Für den ma-
thematischen Bildungsbereich bedeutete dies, dass er grundsätzlich in die Bereiche Arith-
metik, Geometrie, Musik und Astronomie gegliedert wurde.81 In der römischen Spätantike 
hatte die vorwiegend praktizierte Mathematik jedoch vor allen Dingen praktische Zwecke 
zu erfüllen. Die im griechisch-hellenistischen Kulturkreis übliche theoretische Betrachtung 
von Zahlen und anderen mathematischen Sachverhalten trat zunehmend in den Hinter-
grund. Die praktische Anwendung, also aus heutiger Sicht das Rechnen, bildete das Zent-
rum römischer Mathematik.82 Die Schriften, die uns diesbezüglich aus den ersten Jahrhun-
derten nach Christus aus dem römischen Reich erhalten geblieben sind, können zu großen 
Teilen den Handbüchern der Agrimensoren,83 also dem Bereich der Landvermessung, zu-
geordnet werden. Diese im Corpus agrimensorum Romanorum zusammengefassten Ver-
messungsschriften bildeten bis weit in das Mittelalter hinein eine wichtige Grundlage für 
den mathematischen Unterricht.84 
Mit der Überbetonung des praktischen Nutzens von Mathematik ging auch eine Verallge-
meinerung und Vereinfachung komplexer mathematischer Aussagen einher und es lässt 
sich dadurch zum Teil auch ein Verständnisverlust nachweisen. Besonders anschaulich 
wird dies anhand folgenden Beispiels: Die Flächenformel eines beliebigen Vierecks wird 

                                                        
81 Hein, Mathematik, 16f. 
82 Hein, Mathematik, 18-21; Gericke, Mathematik im Abendland, 44f. 
83 Der Berufsstand der Agrimensoren entwickelte sich im Laufe des ersten Jahrhundert v. Chr. Ihr Aufgaben-
bereich war vielfältig und reichte von der allgemeinen Landaufteilung über den Aquädukt-, Straßen- und 
Städtebau bis hin zu Vermessungsarbeiten im militärischen Bereich. (Hein, Mathematik, 22f; Gericke, Ma-
thematik im Abendland, 37f) 
A. George Molland, Mathematics. In: David C. Lindberg, Michael H. Shank (Hg.), The Cambridge History 
of Science, Bd. 2 (Cambridge 2013) 512-531, 513; Hein, Mathematik, 22f; Gericke, Mathematik im Abend-
land, 37f. 
84 Hein, Mathematik, 22-25. 
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in den Agrimensorenschriften in moderner Schreibweise mit der Formel ! = #$%
& ⋅ ($)&  an-

gegeben. Diese Formel wurde vermutlich aus dem Werk Metrika, welches vom wahr-
scheinlich im ersten Jahrhundert nach Christus lebenden griechischen Mathematiker und 
Ingenieur Heron stammt, übernommen und besagt im Wesentlichen, dass der Flächeninhalt 
eines Vierecks durch dessen Umfang bestimmt ist. Das diese Eigenschaft für Rechtecke 
gilt, lässt sich einfach nachweisen, dass sich das so errechnete Ergebnis jedoch immer wei-
ter vom tatsächlichen Flächeninhalt des Vierecks entfernt, je mehr sich dieses von der Form 
eines Rechtecks unterscheidet, jedoch auch. Heron kannte diesen Umstand und wies in 
seiner Schrift auch ausdrücklich darauf hin. Dieser für die mathematische Richtigkeit der 
Aussage zentrale Hinweis fehlt jedoch gänzlich in den Vermessungsschriften, was dazu 
führte, dass lediglich die Regel überlebte, die unüberlegt für alle Vierecke angewendet 
wurde.85 
 
Wie bereits in Kapitel 1.1.1 erläutert, wurde die Beschäftigung mit säkularen Lehren von 
den frühen Christen zunächst abgelehnt. Dies resultierte vor allem daraus, dass die Ausei-
nandersetzung mit antiken Wissenschaften nicht als notwendig und zum Teil sogar gefähr-
lich für ein frommes christliches Leben angesehen wurde.86 Dass die artes liberales in der 
frühmittelalterlichen Bildung dennoch in Verwendung blieben, ist zu großen Teilen den 
Ausführungen des Kirchenlehrers Augustinus zu verdanken.87 
Im Bereich der theoretischen Mathematik lässt sich das schwindende Interesse vor allem 
insofern nachvollziehen, da es kaum Autoren gab, die sich mit mathematischen Inhalten 
beschäftigten. Um eine Ahnung davon zu bekommen, was unter frühmittelalterlicher Ma-
thematik und deren Anwendungen zu verstehen ist, sollen im Folgenden die in diesem Be-
reich zentralen Schriften, deren mathematischer Gehalt und ihre Bedeutung genauer be-
trachtet werden. 
 

                                                        
85 Die Formel ! = #$%

& ⋅ ($)&  wird im Allgemeinen als Edfu-Formel bezeichnet, was auf ihrer Verwendung in 
einer aus dem 2. Jahrhundert stammenden Inschrift am Horus-Tempel in Edfu (Ägypten) beruht. Die Formel 
dürfte jedoch schon bedeutend älter sein, wenngleich sich ihr genauer Ursprung nicht mehr nachvollziehen 
lässt (Folkerts/Gericke, Propositiones, 288f) 
Hein, Mathematik, 24f; Menso Folkerts, Helmuth Gericke, Die Alkuin zugeschriebenen Propositiones ad 
acuendos iuvenes (Aufgaben zur Schärfung des Geistes der Jugend). In: Paul Leo Butzer, Dietrich Lohrmann 
(Hg.), Science in Western and Eastern Civilization in Carolingian Times (Basel/Boston/Berlin 1993) 283-
362, 288f. 
86 Gericke, Mathematik im Abendland, 56; Hans Wußing, 6000 Jahre Mathematik. Eine kulturgeschichtliche 
Zeitreise – 1. Von den Anfängen bis Leibniz und Newton (Vom Zählstein zum Computer, Berlin/Heidelberg 
2008), 265. 
87 Riché, Education, 209; Nonn, Mönche, 17; Gericke, Mathematik im Abendland, 57-59; Wußing, 6000 Jahre 
Mathematik, 265f. 
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Ein für das gesamte Mittelalter relevantes Werk im Fachgebiet Mathematik stellt Martianus 
Capellas De nuptiis Philologiae et Mercurii88 dar. Bei dieser um 400 n. Chr. entstandenen 
Schrift handelt es sich um in eine mythologische Erzählung verpackte Auflistung der ein-
zelnen Disziplinen der sieben freien Künste und deren Inhalten. Vor allem während der 
karolingischen Bildungsreform erfreute sich das Werk großer Beliebtheit und galt fortan 
als einer der Schlüsseltexte für eine fundierte Bildung im Bereich der artes liberales.89 
Auch die Beschränkung der artes liberales auf die sieben Disziplinen Grammatik, Dialek-
tik, Rhetorik, Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie wurde erst durch Capella 
endgültig festgelegt.90 Die Einzelnen Künste werden in Gestalt von Dienerinnen des Mer-
kur dargestellt, die jede ihr eigenes Fachgebiet vorstellt und erläutert.91 
Capellas mathematische Ausführungen beginnen mit der Dienerin Geometria, welche zu-
nächst einen Ausflug in den Bereich der Geografie macht und dabei die Kugelgestalt der 
Erde, die Klimazonen, und die drei damals bekannten Kontinente Europa, Asien und Afrika 
vorstellt. Anschließend skizziert sie verschiedene Figuren und nennt einige geometrische 
Aussagen aus Euklids Elementen.92 Erwähnenswert scheint hier, dass Geometria als Un-
terlage für ihre Skizzen einen Abakus verwendet, welcher uns an späterer Stelle noch ein-
mal beschäftigen wird (vgl. Kapitel 3.1).93 
Arithmetica stellt sich als zweite mathematische Kunst vor. Ausgehend von der Zahl sieben 
taucht sie in die Welt der Zahlenmystik ein, bevor sie sich der Zahlentheorie nach dem 
Vorbild Euklids widmet. Neben Klassen von Zahlen und deren Verhältnissen stellt sie auch 
einfache Regeln und Gesetze zur Teilbarkeit vor, wobei keine Beweise angegeben wer-
den.94 Ebenfalls Erwähnung finden die sogenannten Fingerzahlen, eine Methode mittels 
derer man durch verschiedene Fingerstellungen die Zahlen von eins bis 9999 darstellen 

                                                        
88 Für eine ausführliche Beschreibung und Analyse des Textes siehe: Sabine Grebe, Martianus Min(n)e(i)us 
Felix Capella (wahrscheinlich Ende fünften Jahrhundert n. Chr.). Ein Gelehrter an der Schwelle zwischen 
Spätantike und Mittelalter. In: Wolfram Ax (Hg.), Lateinische Lehrer Europas. Fünfzehn Protraits von Varro 
bis Erasmus von Rotterdam (Köln/Weimar/Wien 2005) 133-163. 
89 Bruce Eastwood, The Astronomies of Pliny, Martianus Capella and Isidore of Seville in the Carolingian 
World. In: Paul Leo Butzer, Dietrich Lohrmann (Hg.), Science in Western and Eastern Civilization in Caro-
lingian Times (Basel/Boston/Berlin 1993) 161-180, 169; Grebe, Martianus Capella, 159; Matthias Gerth, 
Bildungsvorstellungen im 5. Jahrhundert n. Chr. Macrobius, Martianus Capella und Sindonius Apollinaris 
(Untersuchungen zur antiken Literatur und Geschichte 111, Berlin/Boston 2013) 114. 
90 Zuvor war die genaue Anzahl der Freien Künste nicht allgemein festgeschrieben. Beim römischen Univer-
salgelehrten Varro (116–27 v. Chr.) finden sich zum Beispiel im ersten Jahrhundert vor Christus auch Medi-
zin und Architektur im Fächerkanon. Seit dieser Zeit spricht man allgemein von den sieben freien Künsten 
oder lateinische den septem artes liberales. (Gericke, Mathematik im Abendland, 47; Gerth, Bildungsvor-
stellungen, 123f) 
91 Gericke, Mathematik im Abendland, 47. 
92 Hein, Mathematik, 38-40; Gericke, Mathematik im Abendland, 47f; Grebe, Martianus Capella, 141f; 
Gerth, Bildungsvorstellungen, 124. 
93 Hein, Mathematik, 40. 
94 Gericke, Mathematik im Abendland, 48; Hein, Mathematik, 40-42. 
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konnte, was wiederum Aufschluss darüber gibt, dass dies gängige Praxis bei den Römern 
war95 (vgl. Kapitel 3.1). 
Im Anschluss daran hat Astronomia ihren Auftritt. Sie beschäftigt sich vor allem mit den 
Kreisbahnen und Bewegungen der einzelnen Planeten.96 
Den Abschluss bildet Harmonia. Die Dienerin der Musik stellt einige Begriffe der Musik-
theorie vor und behandelt Zahlenverhältnisse im Zusammenhang mit Oktav, Quint und 
Quart. Sie kommt somit nicht über die Grundkonsonanten hinaus und kann inhaltlich nicht 
an das etwa 100 Jahre später entstandene Werk über Musik des Boethius, auf den in weite-
rer Folge noch genauer eingegangen werden wird, heran.97 
 
In Bezug auf die Wahrnehmung des Nutzens und die Bedeutung der mathematischen Fä-
cher der sieben freien Künste, Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie, sollte jedoch 
auch ein weiterer wichtiger Name genannt werden. Der römische Politiker und spätere 
Klostergründer Cassiodorus98 (ca. 485–580) sah in den Gesetzen der Mathematik den Be-
weis für die Existenz absoluter Wahrheiten. Somit galt für ihn die Beschäftigung mit Ma-
thematik als Voraussetzung für die der Vernunft entsprechenden Erkenntnis der Welt, wel-
che wiederum in Verbindung mit dem rechten Glauben für die im Christentum angestrebte 
wahre Erkenntnis unabdingbar war. Dass dem auch wirklich so sei, leitete Cassiodorus un-
ter anderem aus der Bibel selbst her, indem er sich auf das Zitat „Du aber hast alles nach 
Maß, Zahl und Gewicht geordnet“ (Weish 11,21) bezog. Auch schon vor Cassiodorus 
wurde diese Bibelstelle gerne als Beleg dafür angeführt, dass die Schöpfung Gottes einer 
auf Zahlen und Proportionen basierenden Ordnung unterlag. Eine Folge dieser Bibelinter-
pretation war die für das Mittelalter typische symbolhafte Auslegung von Zahlen und Zahl-
kombinationen.99 
Cassiodorus bemühte sich sehr um die Ausbildung seiner Ordensmänner und unterhielt in 
seinem Kloster Vivarium eine äußerst produktive Schreibstube, in der seine Mönche neben 
christlichen Schriften auch wissenschaftliche Texte abschrieben und studierten. Zudem 
verfasste er selbst ein Werk, welches die septem artes liberales behandelte100 und als Lern-
behelf für jene Klosterbrüder gedacht war, die zuvor zu keiner oder nur einer 

                                                        
95 Hein, Mathematik, 41f. 
96 Hein, Mathematik, 42; Grebe, Martianus Capella, 142. 
97 Hein, Mathematik, 42. 
98 Gericke, Mathematik im Abendland, 53; bzgl. Politiker und Klostergründer siehe auch: Georg Jenal, (Fla-
vius) Magnus Cassiodorus Senator (ca. 485–ca.580 n. Chr.). In: Wolfram Ax (Hg.), Lateinische Lehrer Euro-
pas. Fünfzehn Protraits von Varro bis Erasmus von Rotterdam (Köln/Weimar/Wien 2005) 217-246, 218-220. 
99 Hein, Mathematik, 32-37. 
100 Jenal, Cassiodorus, 221-226. 
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unzureichenden Schulbildung Zugang gehabt hatten.101 Im zweiten Buch seiner Institutio-

nes divinarum humanarumque litterarum stellt er jede der Disziplinen kurz vor, beschreibt 
mit wenigen Worten deren Inhalt und erwähnt die von ihm verwendeten Quellen.102 Im 
Bereich der Mathematik bezieht er sich dabei unter anderem auf Nikomachos103 (Arithme-
tik), Augustinus (Musik), Euklid, Archimedes und eine Übersetzung Euklids seines Zeit-
genossen Boethius104 (Geometrie) sowie Ptolemaios105 (Astronomie). Wenngleich Cassio-
dorus dieses Werk eigentlich als Lehrplan für Mönche vorgesehen hatte, wurde es im Laufe 
des Mittelalter immer häufiger auch als Lehrbuch genutzt, mit dessen Hilfe mathematisches 
Wissen allerdings nur sehr oberflächlich vermittelt werden konnte.106 
 
Zwischen dem Beginn des sechsten und der Mitte des achten Jahrhunderts lässt die Über-
lieferung einen Rückgang des Interesses an klassischen und somit auch mathematischen 
Texten schließen, da der Anteil an antikem Wissen in den vorrangig patristischen, bibli-
schen und liturgischen Schriften dieser Zeit verschwindend gering ist.107 Die wohl einfluss-
reichsten Autoren im Bereich Mathematik dieser Zeit waren Cassiodorus‘ Freund und Zeit-
genosse Boethius, der am Übergang zum siebten Jahrhundert lebende spanische Bischof 
Isidor von Sevilla und der angelsächsische Mönch Beda, dessen Werke spätestens ab der 
ersten Hälfte des achten Jahrhunderts eine wesentliche Rolle im Bereich der monastischen 
Bildung einnahmen. Auf Grund ihrer zentralen Rolle für das Verständnis von Mathematik 
im Frühmittelalter (vor allem am karolingischen Hof) und darüber hinaus, soll diesen drei 
Gelehrten in dieser Arbeit etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
 
 

                                                        
101 Jenal, Cassiodorus, 223. 
102 Gericke, Mathematik im Abendland, 53; Paul Leo Butzer, Mathematics in the West and East from the 
Fifth to the Tenth Centuries: an Overview. In: Paul Leo Butzer, Dietrich Lohrmann (Hg.), Science in Western 
and Eastern Civilization in Carolingian Times (Basel/Boston/Berlin 1993) 443-481, 447. 
103 Nikomachos von Gerasa (ca. 100 n. Chr.) war ein neupythagoreischer Mathematiker, dessen Lehren im 
Bereich der Arithmetik auf Grund seiner Schrift Ἀ+,-./0,1/̀	4ἰ67898/́, Einführung in die Arithmetik, die 
Mathematik der Spätantike und des Mittelalters beeinflusste. (Michael Masi, Boethian Number Theory. A 
Translation of the De Institutione Arithmetica (Studies in Classical Antiquity 6, Amsterdam 1983) 16; 
Joachim Gruber, Kommentar zu Boethius, De consolatione philosophiae (Texte und Kommentare. Eine al-
tertumswissenschaftliche Reihe 9, 2. erw. Aufl. Berlin/New York 2012) 5; Wußing, 6000 Jahre Mathematik, 
174f; Butzer, Mathematics in West and East, 447) 
104 Butzer, Mathematics in West and East, 447. 
105 Claudius Ptolemaios (ca. 85–165 n. Chr.) war ein hellenistisch-griechischer Gelehrter, der auf Grund sei-
ner Theorie zu den Planetenbewegungen vor allem im Bereich der Astronomie große Bedeutung erlangte. 
Als sein bekanntestes Werk gilt der Almagest. (Wußing, 6000 Jahre Mathematik, 203f; Butzer, Mathematics 
in West and East, 447) 
106 Gericke, Mathematik im Abendland, 53f; bzgl. Lehrbuch siehe auch: Jenal, Cassiodorus, 242. 
107 Daniela Mairhofer, Wissensgef(l)echte im Mittelalter: Die antiken Klassiker. In: Daniela Mairhofer (Hg.), 
Handschriften und Papyri. Wege des Wissens (Nilus. Studien zur Kultur Ägyptens und des Vorderen Orients 
24, Wien 2017) 11-22, 13. 
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1.2.2 Anicius Manlius Severinus Boethius (ca. 480–524) 
 

1.2.2.1 Leben und Werk 
 
Als eines der bedeutendsten Werke, die der mittelalterlichen Mathematik zugrunde lagen, 
darf wohl die Schrift De institutione arithmetica des Boethius gesehen werden.108 Anicius 
Manlius Severinus Boethius wurde um etwa 480 als Sohn des Konsuls Manlius Boethius 
geboren und stammte mütterlicherseits von einer traditionsreichen Familie des römischen 
Stadtadels, der gens Anicia, ab.109 Nachdem sein Vater sehr früh verstarb, übernahm Aure-
lius Memmius Symmachus die Rolle des Ziehvaters und Mentors, dem Boethius wohl auch 
seine ausgezeichnete Ausbildung verdankte.110 Über den genauen Ort seiner Studien 
herrscht in der Forschung jedoch Uneinigkeit. Sowohl Athen als auch Alexandria gelten 
als möglich.111 Unumstritten scheint jedoch, dass das Maß an Bildung, welches Boethius 
erreichte, für seine Epoche bereits Seltenheitswert hatte. So kann man zu dieser Zeit auf 
dem Gebiet des früheren Weströmischen Reiches unter anderem einen Rückgang an Wis-
sen und Kenntnis in Bezug auf die griechische Sprache feststellen. Boethius dürfte sich des 
Werts seiner Ausbildung bewusst gewesen sein. Zumindest begann er gezielt bedeutende 
antike Werke aus dem Griechischen ins Lateinische zu übersetzen um sie für sein Umfeld 
und die Nachwelt zugänglich zu machen und zu erhalten, was ihm bereits zu Lebzeiten den 
Ruf eines überaus gelehrten Mannes einbrachte.112 
Neben seinen Tätigkeiten als Gelehrter widmete sich Boethius auch der Politik. 510 wurde 
er zum Konsul ernannt und war bereits zuvor am Hofe des ostgotischen Königs Theoderich, 
der auch seine intellektuellen Fähigkeiten zu schätzen wusste, tätig.113 Mit seiner Ernen-
nung zum magister officiorum im Jahr 522, dem höchsten politischen Amt am Königshof, 
welches in der Tradition des weströmischen Reiches verliehen wurde, erreichte er die 

                                                        
108 Hein, Mathematik, 50; Masi, Boethian Number Theory, 11, 14, 49-57. 
109 Gruber, Boethius, 1f; Masi, Boethian Number Theory, 64; Henry Chadwick, Boethius. The Consolations 
of Music, Logic, Theology, and Philosophy (Oxford 1981) 1; Axel Bühler, Christoph Kann, Anicius Manlius 
Severinus Boethius (ca. 480 – 524/526 n. Chr.). Teil I: Leben – Werk – Logik. In: Wolfram Ax (Hg.), Latei-
nische Lehrer Europas. Fünfzehn Protraits von Varro bis Erasmus von Rotterdam (Köln/Weimar/Wien 2005) 
165-191, 168. 
110 Hein, Mathematik, 43; Gruber, Boethius, 3f; Gericke, Mathematik im Abendland, 51; Masi, Boethian 
Number Theory, 64; Chadwick, Boethius, 5f, 15f; Bühler/Kann, Boethius, 168. 
111 Gruber, Boethius, 3f; Gericke, Mathematik im Abendland, 51; Chadwick, Boethius, 20f. 
112 Gruber, Boethius, 8f; Wußing, 6000 Jahre Mathematik, 268; Gericke, Mathematik im Abendland, 51; 
bzgl. guter Ruf zu Lebzeiten siehe auch: Chadwick, Boethius, 23, 69f; bzgl. Rückgang griechische Sprache 
siehe auch: Shank, Schools and Universities, 208f; Bühler/Kann, Boethius, 165. 
113 Gruber, Boethius, 8f; Chadwick, Boethius, 23f; Bühler/Kann, Boethius, 168; bzgl Amt des Konsuls siehe 
auch: Masi, Boethian Number Theory, 65; Gericke, Mathematik im Abendland, 51. 
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politische Spitze in Ravenna. In diesem Jahr waren zudem seine minderjährigen Söhne zu 
Konsuln ernannt worden, was Boethius zu einer Lobrede auf Theoderich veranlasste.114 
Allerdings war sein politischer Erfolg nicht von langer Dauer. Bereits im Herbst 523 wurde 
Boethius rund um einen theologischen Streit zwischen Theoderich und dem oströmischen 
Kaiser Justin I. Opfer einer politische Intrige, was zunächst zu seiner Gefangennahme und 
im Oktober 524 zu seiner Hinrichtung wegen angeblichem Hochverrats führte.115 
Trotz seines frühen Todes und obwohl er nur einen Teil seines Vorhabens umsetzen konnte, 
verfasste Boethius eine nicht unbedeutende Zahl an wissenschaftlichen Schriften, deren 
Umfangreichtum und inhaltliche Vielfältigkeit wiederum Aufschluss über das hohe Niveau 
der Bildung, die Boethius genossen hatte, geben.116 Selbst seine Gefangenschaft nutzte 
Boethius zur Verwirklichung seines Vorhabens. Während dieser Zeit entsteht De consola-

tione philosophia. Diese Schrift in Form eines fiktiven Dialogs zwischen Boethius und der 
personifizierten Philosophie stellt eine der wichtigsten philosophischen Schriften des Mit-
telalters dar und wird häufig auch als die wichtigste philosophische Schrift dieser Epoche 
gehandelt.117 
 
 

1.2.2.2 Mathematische Schriften 
 
Boethius’ erste wissenschaftliche Veröffentlichung beschäftigt sich mit einem Teilgebiet 
der Mathematik. De institutione arithmetica, eine Einführung in die Arithmetik, basiert im 

Wesentlichen auf der Schrift Ἀ+,-./0,1/̀	4ἰ67898/́ (Einführung in die Arithmetik) des 

Nikomachos von Gerasa, die um etwa 100 n. Chr. entstand.118 Laut Boethius steht die 
Arithmetik am Beginn des Quadriviums,119 und stellt somit die Basis der Mathematik dar. 

                                                        
114 Gruber, Boethius, 10; bzgl. magister officiorum siehe auch: Hein, Mathematik, 43f; bzgl. Söhne und Lob-
rede siehe auch: Gericke, Mathematik im Abendland, 51; Masi, Boethian Number Theory, 65; Chadwick, 
Boethius, 46; Bühler/Kann, Boethius, 168. 
115 Hein, Mathematik, 44; Gruber, Boethius, 10-13; Gericke, Mathematik im Abendland, 51; Masi, Boethian 
Number Theory, 65; Chadwick, Boethius, 47-55, 66-68; Bühler/Kann, Boethius, 167, 170. 
116 Gruber, Boethius, 5-8. 
117 Hein, Mathematik, 44; Bühler/Kann, Boethius, 169. 
118 Gruber, Boethius, 5; Masi, Boethian Number Theory, 16; Chadwick, Boethius, 71-73; Butzer, Mathemat-
ics in West and East, 446. 
119 Die sieben freie Künste wurden im Mittelalter in sprachliche Fächer, das Trivium (Dreiweg: Grammatik, 
Dialektik und Rhethorik), und mathematische Fächer, das Quadrivium (Vierweg: Arithmetik, Geometrie, 
Musik und Astronomie), unterteilt. Diese Einteilung geht vorrangig auf Boethius zurück, der ursprünglich 
den Begriff quadruvium verwendete. (Gericke, Mathematik im Abendland, 51; Hein, Mathematik, 44; Herr-
mann, Mathematik, 407; Bühler/Kann, Boethius, 173; Dieter Gutknecht, Anicius Manlius Severinus Boethius 
(ca. 480 – 524/526 n. Chr.). Teil II: Über die Musik (De institutione musica). In: Wolfram Ax (Hg.), Lateini-
sche Lehrer Europas. Fünfzehn Protraits von Varro bis Erasmus von Rotterdam (Köln/Weimar/Wien 2005) 
193-215, 195) 
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Ergänzt werden seine mathematischen Schriften durch fünf Bücher über die Musik (De 

institutione musica)120, einer Übersetzung von Teilen der Elemente des Euklid und einem 
Buch über Astronomie, welches auf dem Almagest des Ptolemaios basiert. Sowohl die 
Übersetzung der Elemente als auch die Schrift zur Astronomie sind jedoch nicht erhalten 
geblieben. In einem seiner Werke erwähnt Boethius zudem eine Schrift zur Physik.121 
 
In Bezug auf mittelalterliche Mathematik erlangt vor allem De institutione arithmetica 
große Bedeutung. Als eine der fundamentalen mathematischen Lehrschriften des Mittelal-
ters122 ist sie bis heute in über 200 mittelalterlichen Handschriften überliefert, was von ih-
rem großen Bekanntheitsgrad in diesem Bereich zeugt. Zudem lässt sich ihr Einfluss unter 
anderem an den Universitäten bis in die Neuzeit hinein erkennen.123 Im Folgenden soll nun 
ein kleiner Überblick über den Inhalt der Schrift gegeben werden, um so die dahinterste-
hende Mathematik und die Bedeutung des Werkes besser ersichtlich zu machen. 
Das Vorwort beinhaltet eine Einteilung der mathematischen Wissensgebiete, die in weite-
rer Folge großen Einfluss auf die Einteilung des Quadriviums124 haben sollte. In diesem 
Zusammenhang betont Boethius auch den hohen Wert der Mathematik allgemein. Laut ihm 
stellt sie die „unumgängliche Vorbereitung auf dem Weg zur Philosophie“125 dar, da sie 
allein die Betrachtung von Wahrheit ermögliche, die seines Erachtens nach Grundlage zur 
Erlangung der Weisheit und somit der Philosophie ist. Um der Wahrheit auf den Grund 
gehen zu können benötige man allerdings wiederum vier Forschungsgebiete, die sich grob 
in Größen und Vielheiten einteilen lassen. Bei den Größen spricht Boethius von unbeweg-
lichen, die er als Geometrie bezeichnet, und von beweglichen, die er Astronomie nennt. 
Die Vielheiten lassen sich abermals in zwei Gruppen einteilen. Solche, die für sich allein 
existieren können und unter dem Begriff Arithmetik subsummiert werden und solche, die 
nur auf Grund ihrer Beziehung zu anderen existieren und unter dem Begriff Musik 

                                                        
Gruber, Boethius, 5; Masi, Boethian Number Theory, 12; Chadwick, Boethius, 73; George Molland, Semiotic 
Aspects of Medieval Mathematics. In: Menso Folkerts (Hg.), Mathematische Probleme im Mittelalter. Der 
lateinische und arabische Sprachbereich (Wolfenbütteler Mittelalter-Studien 10, Wiesbaden 1996) 1-16, 6. 
120 Chadwick, Boethius, 85-93. 
121 Die Schrift zur Physik ist nicht erhalten. Es findet sich jedoch ein Verweis in Boethius‘ zweitem Kom-
mentar zu Aristoteles‘ Schrift Peri hermeneias. (Bullough, Alcuin, 404) 
Gruber, Boethius, 6; Hein, Mathematik, 44; Chadwick, Boethius, 81, 102; Gericke, Mathematik im Abend-
land, 52f; Nonn, Mönche, 27f. 
122 Contreni, Carolingian Renaissance, 446. 
123 Hein, Mathematik, 50; Masi, Boethian Number Theory, 14, 58-63. 
124 Hein, Mathematik, 44; Gericke, Mathematik im Abendland, 51; Masi, Boethian Number Theory, 13f; 
Chadwick, Boethius, 73. 
125 Hein, Mathematik, 44; siehe auch: Gericke, Mathematik im Abendland, 51; Chadwick, Boethius, 101. 
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zusammengefasst werden, wobei man Musik hier grundsätzlich theoretisch, also als Pro-
portionenlehre, zu verstehen hat.126 
Nach diesem allgemeinen Lob auf die Mathematik beginnt Boethius mit der eigentlichen 
Einführung in die Arithmetik, wobei die Arithmetik des frühen Mittelalters verglichen mit 
dem modernen mathematischen Verständnis eher der Zahlentheorie glich.127 Boethius’ 
Arithmetik setzt sich aus zwei Büchern zusammen, wobei das erste Buch aus 32 und das 
zweite Buch aus 54 Abschnitten besteht. Die ersten 20 Abschnitte des ersten Buches be-
handeln die Zahl an sich. Ausgehend von der Einteilung in gerade und ungerade Zahlen 
betrachtet er die Zusammensetzung einzelner Zahlen und versucht daraus Gesetzmäßigkei-
ten abzulesen. Auch Primzahlen und Zahlenpaare, die relativ prim zueinander sind, werden 
behandelt. Abschnitt 17 beinhaltet zum Beispiel eine sehr genaue Anleitung, wie man mit 
Hilfe des Sieb des Eratosthenes128 eine Liste an Primzahlen erstellen kann und Abschnitt 
18 behandelt der Euklidischen Algorithmus, welcher die Bestimmung des größten gemein-
samen Teilers zweiter Zahlen ermöglicht. Eine weitere Gruppe von Zahlen, die thematisiert 
werden, sind „vollkommene“, „übervollkommene“ und „unvollkommene“ Zahlen.129 Nach 
der Betrachtung von Zahlen an sich geht Boethius in seiner Arithmetik-Einführung auf die 
Betrachtung von Zahlverhältnissen über. Dieser widmet er die restlichen zwölf Abschnitte 
des ersten und die ersten drei Abschnitte des zweiten Buches. Im Gegensatz zur heute prak-

tizierten Mathematik, welche unter einem Verhältnis von Zahlen 7 und ; einen Zusam-

menhang der Form < ∶ ; versteht, bezieht sich Boethius in seinen Ausführungen immer nur 

auf eine der beiden Zahlen. So bezeichnet man zum Beispiel eine Zahl < als superpartikular 

oder „überteilig“ im Verhältnis zu einer anderen Zahl ;, wenn diese aus ; und einem ganz-

zahligen echten Teiler von ; zusammengesetzt werden kann. In dieser Weise behandelt er 

unter anderem auch die Begriffe superpartiens („übermehrteilig“), multiplex (Vielfaches), 
multiplex superparticularis („vielfach Überteilige“) und multiplex superpartiens („vielfach 
Übermehrteilige“) und einige ihrer spezielleren Unterarten.130 

                                                        
126 Hein, Mathematik, 44f; Chadwick, Boethius, 73. 
127 Masi, Boethian Number Theory, 11. 
128 Eratosthenes von Kyrene (ca. 276 – ca. 194 v. Chr.) war ein griechischer Mathematiker, der eine Methode 
zur Auffindung theoretisch aller Primzahlen entwickelte. (Wußing, 6000 Jahre Mathematik, 194f) 
Das sogenannte Sieb des Eratosthenes basiert auf der systematischen Streichung zusammengesetzter Zahlen. 
Dafür wird eine bestimmte Zahlenmenge (beginnend mit 1), aus der man die enthaltenen Primzahlen ermit-
teln möchte in ein Raster eingetragen. Man beginnt nun bei der kleinsten enthaltenen Primzahl (2), kenn-
zeichnet diese und streicht alle ihre Vielfachen (4, 6, 8, 10, usw.) aus dem Raster. Die erste auf 2 folgende 
nicht durchgestrichene Zahl (3) ist die nächste gesuchte Primzahl. Nun kennzeichnet man diese und streicht 
deren Vielfache (6, 9, 12, usw.) aus dem Raster. Die erste auf 3 folgende nicht durchgestrichene Zahl (5) 
stellt die nächste gesuchte Primzahl dar. Mit dieser Methode verfährt man so lange, bis alle Zahlen der Zah-
lenmenge entweder als Primzahl gekennzeichnet oder durchgestrichen wurden. 
129 Hein, Mathematik, 45-47; Chadwick, Boethius, 73f. 
130 Hein, Mathematik, 47f; Chadwick, Boethius, 74-76. 
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Den dritten Themenkomplex von De institutione arithmetica bilden geometrische Zahlen, 
die unter anderem dem Gedankengut der Pythagoreer131 zuzuordnen sind.132 Dieser Tradi-
tion folgend, scheinen figurierte Zahlen, wie zum Beispiel Dreieckszahlen und Quadrat-
zahlen und deren räumliche Anordnung zu Pyramiden und anderen geometrischen Figuren, 
besonders wichtig gewesen zu sein.133 
Die letzten 15 Abschnitte des zweiten Buches bilden eine Abhandlung über die verschie-
denen Mittelwerte, die bereits hier in Zusammenhang mit der Harmonielehre gebracht wer-
den. Hier geht Boethius über die traditionellen Mittelbildungen – arithmetisches, geomet-
risches und harmonisches Mittel – hinaus und ergänzt diese durch die ihnen konträren und 
vier weitere Mittelwerte. Als Abschluss seines Werkes spannt Boethius den Bogen von der 
Arithmetik zu ihrem Anwendungsbereich in der Musik, indem er ausgehend von der Zah-
lenreihe {6, 8, 9, 12} und deren Eigenschaften in Bezug auf Mittelwerte und Verhältnisse 
einen Einstieg in die Harmonielehre vornimmt. Daraus lässt sich schließen, dass sein Werk 
zur Arithmetik auch direkt als Vorbereitung für seine fünf Bücher zur Musiklehre gedacht 
war.134 
Betrachtet man De institutione arithmetica als Gesamtwerk, so fällt auf, dass es sich trotz 
ihres mathematischen Inhalts um eine stark philosophisch motivierte Schrift handelt. Be-
weise für seine Überlegungen und Erkenntnisse findet man, im Gegensatz zu den Schriften 
antiker Mathematiker, nicht.135 Auch handelt es sich genau genommen nicht um ein arith-
metisches Werk, da sie keinerlei praktische Berechnungen enthält, sondern sollte ihrem 
Inhalt entsprechend eher dem Bereich der Zahlentheorie zugeordnet werden.136 Es geht 
Boethius offensichtlich nicht darum eine geschlossene mathematische Theorie nach Vor-
bild Euklids zu erstellen, vielmehr sollen Zahlen, deren Schönheit und die Harmonie ihrer 
Gesetze als Spiegelbild der Schönheit der göttlichen Schöpfung dienen und diese sichtbar 
machen.137 Wolfgang Hein folgend, reiht sich Boethius somit in eine uralte Tradition der 
„Zahlenmystik“138 ein, die sich bereits bei den Pythagoreern nachweisen lässt und die in 

                                                        
131 Als Pythagoreer werden im Allgemeinen die Anhänger der Lehren des Pythagoras bezeichnet. Diese wid-
meten sich dem Studium der Zahlen und bezogen sich hierfür, ausgehend vom der Einheitsbegriff, auf ein 
äußerst komplexes Regelwerk, welches vermutlich altorientalischen Ursprungs war. Aus heutiger Sicht 
könnte man den Begriff der Zahlensymbolik verwenden, da den verschiedenen Zahlen auf Grund ihrer Zu-
sammensetzung verschiedene Bedeutungen zukamen. Für das europäische Mittelalter wurde das pythagore-
ische Zahlenverständnis vor allem im Bereich der Bibelauslegung tragend. (Hein, Mathematik, 11-16; Wu-
ßing, 6000 Jahre Mathematik, 174f) 
132 Hein, Mathematik, 49. 
133 Hein, Mathematik, 14-16, 49; Chadwick, Boethius, 76f. 
134 Hein, Mathematik, 49; Masi, Boethian Number Theory, 23; Chadwick, Boethius, 77f. 
135 Hein, Mathematik, 46; bzgl. philosphisch motivierte Schrift siehe auch: Chadwick, Boethius, 75f. 
136 Molland, Mathematics, 513f. 
137 Hein, Mathematik, 49; Gericke, Mathematik im Abendland, 52; Molland, Mathematics, 514. 
138 Hein, Mathematik, 13. 
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Form der Bibelexegese auch stark das mittelalterliche Christentum beeinflusste und 
prägte.139 Michael Masi hält hier allerdings entgegen, dass man Boethius selbst nicht als 
Zahlenmystiker sehen darf, da er in seinen Werken die Bedeutung von Zahlen rein aus 
ihren Verhältnissen zueinander zu bestimmen versucht und sich, im Gegensatz zu vielen 
seiner späteren Kommentatoren, nicht auf geheime oder versteckte Zuschreibungen 
stützt.140 
 
Abgesehen von De institutione arithmetica ist von Boethius mathematischen Schriften, wie 
bereits erwähnt, wenig erhalten geblieben. Die im Mittelalter verbreiteten geometrischen 
Schriften Boethius Geometrie I und Boethius Geometrie II, die beide Übersetzungen von 
Teilen der Elemente Euklids enthalten, stammen mit Sicherheit nicht von Boethius selbst, 
könnten allerdings seine durch Cassiodorus bezeugte Euklid-Übersetzung als gemeinsame 
Quelle genutzt haben. Daraus lässt sich eine Mindestversion von Boethius’ Euklid-Über-
setzung rekonstruieren. Diese setzt sich aus den Definitionen der Bücher I–V sowie den 
Sätzen der Bücher I–IV zusammen, wobei die Beweise fehlen. Zudem enthält sie aus Buch 
I sämtliche Postulate und Axiome sowie den vollständigen Text der Paragrafen 1–3. Ob 
sich im Original von Boethius wirklich nur diese Teile befanden, oder ob er mehr von Euk-
lids Elementen übersetzt hatte, lässt sich allerdings nicht erkennen.141 
 
 

1.2.2.3 Boethius‘ Bedeutung für Bildung und Mathematik des Mittelalters 
 
Die Bedeutung von Boethius’ mathematischem Schaffen lässt sich am ehesten anhand 
zweier Bereiche festmachen: zum einen an der Anzahl der erhaltenen Überlieferungen und 
zum anderen am Einfluss, den Boethius und sein Werk in anderen mathematischen und 
außermathematischen Bereichen ausübten. 
Wie bereits erwähnt sind von De institutione arithmetica mehr als 200 Handschriften bis 
heute erhalten,142 wobei die ältesten aus karolingischer Zeit stammen.143 Die doch beacht-
liche Anzahl der überlieferten Schriften und deren geografische Verbreitung lassen auf 

                                                        
139 Hein, Mathematik, 13. 
140 Masi, Boethian Number Theory, 39. 
141 Ernst Hellgardt, Zum Problem symbolbestimmter und formalästhetischer Zahlenkomposition in mittelal-
terlicher Literatur. Mit Studien zum Quadrivium und zur Vorgeschichte des mittelalterlichen Zahlendenkens 
(Münchener Texte und Untersuchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters 45, München 1973), 17-20; 
Gericke, Mathematik im Abendland, 52f; Molland, Mathematics, 513; Chadwick, Boethius, 103f. 
142 Einen guten Überblick bietet Michael Masi in seinem Buch Boethian Number Theory. A translation of the 
De Institutione Arithmetica. 
143 Ganz, Book Production, 801f. 
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einen nicht geringen Bekanntheitsgrad auf dem Gebiet des heutigen Mitteleuropas sowie 
den britischen Inseln schließen,144 welcher allerdings, so Dieter Gutknecht, erst so richtig 
mit der Bildungsreform Karls des Großen einsetzte.145 
Noch bedeutender scheint in diesem Zusammenhang jedoch ein anderer Aspekt zu sein, 
der allerdings etwas schwieriger zu fassen ist – die Orientierung mittelalterlicher und früh-
neuzeitlicher Wissenschaft an Boethius‘ mathematischer Denktradition. Als wichtigstes In-
diz darf die Übernahme der Quadriviumsordnung nach Vorbild des Boethius gesehen wer-
den. Die Reihenfolge Arithmetik, Musik, Geometrie und Astronomie, die an den meisten 
Schulen und später an den Universitäten gelehrt wurde, steht klar in seiner Tradition.146 
Auch die Überlieferung von Glossen zu seinen Werken, die in karolingischer Zeit entstan-
den, weisen auf eine intensive Beschäftigung mit seinen Schriften hin.147 
Zudem lässt sich in Schriften und Darstellungen, die sich allgemein mit den septem artes 

liberales beschäftigen, die Bedeutung Boethius’ nachvollziehen. Boethius wird grundsätz-
lich immer der Arithmetik zugeordnet, was nahelegt, dass sein Ansehen vor allem auf die-
sem Gebiet sehr groß war. In mittelalterlichen allegorischen Darstellungen der sieben freien 
Künste wird häufig der bereits erwähnte Nikomachos von Gerasa als Vertreter der Arith-
metik genannt, dessen Werk allerdings vermutlich nicht im Original, sondern in der Über-
setzung des Boethius bekannt war. Masi vermutet dahinter, dass Nikomachos aufgrund sei-
ner zeitlichen Distanz eine höhere wissenschaftliche Autorität zukam. Spätestens ab dem 
zwölften Jahrhundert wird Nikomachos in diesen Illustrationen jedoch immer häufiger 
durch Boethius ersetzt, der somit einen Platz im Kreis der großen Gelehrten erhält. Daraus 
lässt sich einerseits ein Bedeutungszuwachs der Person Boethius erkennen, andererseits 
kann man daraus auch schließen, dass Boethius und sein Werk im gesamten Mittelalter 
bekannt waren und geschätzt wurden.148 
Die wohl herausragendste Leistung, die Boethius aus heutiger Sicht im Bereich der Mathe-
matik mit Sicherheit vollbracht hat, ist die Tradierung und Konservierung antiken griechi-
schen Wissens, welches ohne seine Schriften, wenn nicht verloren, so zumindest für lange 
Zeit in Vergessenheit geraten wäre.149 

                                                        
144 Masi, Boethian Number Theory, 58-63. 
145 Gutknecht, Boethius, 193. 
146 Masi, Boethian Number Theory, 13f. 
147 Contreni, Carolingian Renaissance, 735. 
148 Masi, Boethian Number Theory, 14-22; bzgl. Boethius‘ Bedeutung im Mittealter siehe auch: Kintzinger, 
Wissen wird Macht, 72. 
149 Masi, Boethian Number Theory, 64; bzgl. Rezeption von Aristoteles mittels Boethius‘ Übersetzung siehe 
auch: Peter Gemeinhardt, Das Erbe der Antike als Fundament des Aufbruchs. Theologie und Bildung von 
Alkuin bis Anselm von Canterbury. In: Peter Gemeinhardt, Tobias Georges (Hg.), Theologie und Bildung 
im Mittelalter (Archa Verbi. Yearbook for the Study of Medieval Thoelogy 13, Münster 2015) 13-44, 23. 
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1.2.3 Isidor von Sevilla (ca. 560–636) 
 

1.2.3.1 Leben und Werk 
 
Isidor, der um 560 als Sohn einer katholischen150 römischen Aristokratenfamilie in 
Cartagena geboren wurde, wuchs nach dem Umzug seiner Familie in der im westgotischen 
Herrschaftsbereich liegenden Stadt Sevilla auf. Nach dem Tod seiner Eltern ging Isidor in 
die Obhut seines ältesten Bruders Leander über und trat somit schon früh in das von seinem 
Bruder gegründete Kloster ein. Unter dessen Fürsorge erhielt Isidor eine ausgezeichnete 
klösterliche Ausbildung zum Kleriker, die, wie zu dieser Zeit üblich, in der spätantik-christ-
lichen Tradition stand.151 Von Leander, der ab 577/578 das Bischofsamt von Sevilla inne-
hatte und zudem ein Freund von Gregor dem Großen war, übernahm Isidor die Leitung des 
Klosters und stand diesem fortan als Abt vor.152 In seiner Zeit als Abt verfasste er nicht nur 
eine eigene Ordensregel, die Regula monachorum,153 sondern bemühte sich vor allem auch 
sehr um die Ausbildung der jungen Mönche.154 
Isidor lebte zu einer Zeit, in der es auf dem Gebiet des heutigen Spanien zu massiven poli-
tischen und gesellschaftlichen Umbrüchen kam. Bereits zu Beginn des fünften Jahrhunderts 
hatten Einfälle der Vandalen und Sueben entlang der Rheingrenze den Zerfall der römi-
schen Herrschaft im gesamten weströmischen Reich begünstigt. An seine Stelle traten klei-
nere barbarische Königtümer, die zur Sicherung ihrer territorialen Machtansprüche auch 
untereinander in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt waren. Auf der iberischen 
Halbinsel konnte sich im Laufe der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts vor allem die 
westgotische Herrschaft durchsetzen.155 Die Übernahme der politischen Macht durch die 
Westgoten brachte jedoch im religiösen Bereich Probleme mit sich, da die westgotische 
Herrscherschicht dem arianischen Christentum156 anhing, während die römischen 

                                                        
150 „Katholisch“ wird hier als Gegensatz zu „arianisch“ verwendet (siehe unten) und entspricht zu dieser Zeit 
noch nicht einem Konfessionsmerkmal. 
151 Brigitte Englisch, Isidor von Sevilla (560–636). In: Philipp Thull (Hg.), 60 Porträts aus dem Kirchenrecht. 
Leben und Werk bedeutender Kanonisten (St. Ottilien 2017) 55-57, 56f; Gerd Kampers, Isidor von Sevilla 
und das Königtum. In: Antiquité Tardive. Revue Internationale d’Histoire et d’Archéologie (IVe-VIIe siècle) 
23 (2015) 123-132, 123; Justo Pérez de Urbel, Isidor von Sevilla. Sein Leben, sein Werk und seine Zeit (Köln 
1962) (Original: San Isidor de Sevilla, Barcelona 1945) 26f. 
152 Pérez de Urbel, Isidor, 51; bzgl. Freundschaft zu Gregor dem Großen siehe auch: Stephen A. Barney, W. 
J. Lewis, J. A. Beach, Oliver Berghof, The Etymologies of Isidore of Seville (Cambridge 32007), 5. 
153 Udo Kindermann, Isidor von Sevilla (560–636 n. Chr.). Sachen, Wörter und eine Denkform fürs Mittelal-
ter. In: Wolfram Ax (Hg.), Lateinische Lehrer Europas. Fünfzehn Protraits von Varro bis Erasmus von Rotter-
dam (Köln/Weimar/Wien 2005) 273-290, 275. 
154 Pérez de Urbel, Isidor, 68-70. 
155 Roger Collins, Early Medieval Spain. Unity in Diversity, 400–1000. Second Edition (New Studies in 
Medieval History, Basingstoke 1995) 11-31. 
156 Der Begriff „Arianismus” geht auf einen religiösen Disput des beginnenden vierten Jahrhunderts zurück, 
der zunächst nur die Kirche in Alexandria betraf. Diese Debatte, die zwischen dem Presbyter Arius (ca. 260 
– ca. 327) und seinem Bischof Alexander stattfand, beschäftigte sich mit der Frage nach der adäquaten 
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Bewohner Spaniens, die den Großteil der Bevölkerung ausmachten, vorrangig den katho-
lischen Glauben praktizierten. Während im Westgotenreich Arianer und Katholiken zu-
nächst friedlich nebeneinander lebten und ihre Religion frei ausüben konnten, kam es in 
der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts auch dort zu religiösen Spannungen und Kon-
flikten, in die Isidors Bruder Leander aktiv involviert war. Nachdem sich 589, nach der 
Bekehrung König Rekkareds (reg. 586–601), der Katholizismus auch in der westgotischen 
Herrscherschicht durchsetzen konnte, erstarkte die Position der katholischen Bischöfe im 
Reich, allen voran die des Bischofs von Sevilla.157 Als Isidor um 600 die Nachfolge im 
Bischofsamt seines Bruders antrat, stieg er somit zu einem der bedeutendsten Kirchenmän-
ner seiner Zeit auf und brachte sich fortan aktiv bei der Lösung staatlicher und kirchlicher 
Probleme ein.158 
Eines seiner Hauptanliegen, war die Etablierung einer eigenen westgotisch-romanischen 
Kultur, was sowohl ein Anknüpfen an die antike Bildung als auch die allumfassende Ein-
führung des katholischen Glaubensbekenntnisses vorsah.159 So versuchte er zum Beispiel 
mit seiner Historia de regibus Gothorum, Vandalorunt et Sueborum ein neues historisches 
Narrativ zu erzeugen und entwickelte in seiner Schrift Sententiae die Idee eines christlichen 
Königtums, welches er auf Augustinus und Gregor den Großen und deren politische The-
ologie zurückführte. Isidor baute seine Theorie auf einer gottgewollten Gesellschaftsord-
nung auf und appellierte an das Gewissen der Herrscher, ihre von Gott gegebene Macht 

                                                        
Beschreibung des Verhältnisses zwischen Gott Vater und Gott Sohn. Während Arius Gott Vater eine dem 
Sohn übergeordnete Position als dessen Erschaffer zuwies, vertrat Alexander die Ansicht einer immerwäh-
renden Koexistenz und lehnte die Idee einer Erschaffung von Gott Sohn aus dem Nichts ab. Alexander ging 
sogar so weit Arius für seine Lehren zu exkommunizieren, was eine Ausweitung des Konflikts auf die Ost-
hälfte des Römischen Reichs zur Folge hatte. Sogar Kaiser Konstantin (reg. 306–337, Alleinherrscher ab 324) 
sah sich gezwungen in die Diskussion einzugreifen und berief 325 die erste reichsweite Synode in Nicäa ein, 
die die Wesensgleichheit von Gott Vater und Sohn deklarierte. Durch den Beschluss der Synode von Nicäa 
veränderte sich der Fokus des Streits auf die Frage, ob die göttliche Dreifaltigkeit aus einer Person in drei 
Gestalten oder aus drei eigenständigen Personen bestünde. Aus dieser Trinitätsfrage entwickelten sich in 
weiterer Folge die beiden religiösen Glaubensrichtungen der Homöer (Gott Sohn ist Gott Vater ähnlich) und 
Nicäner (Gott Sohn und Gott Vater sind eins). Der Konflikt um das „richtige“ Glaubensbekenntnis dauerte 
das gesamte vierte Jahrhundert an, wobei die Homöer von ihren Gegnern fälschlicherweise als „Arianer“ 
bezeichnet wurden, um so den Vorwurf der Häresie zu stützen. Allerdings konnten sich die Nicäner erst 391 
unter Kaiser Theodosius I. (reg. 379–395) endgültig durchsetzen. Als sich gotische Verbände 376 auf west-
römischem Territorium anzusiedeln begannen, übernahmen sie, vermutlich aus Gründen der Assimilation, 
den Glauben den Homöer, der zu dieser Zeit von Kaiser Valens (reg. 364–378) unterstützt und praktiziert 
wurde. Mit den Westgoten gelangte der „arianische“ Glaube auch nach Spanien und wurde von diesen, trotz 
offizieller Verurteilung als Heräsie 391, bis ans Ende des sechsten Jahrhunderts praktiziert. (Uta Heil, The 
Homoians. In: Guido M. Berndt, Roland Steinacher (Hg.), Arianism: Roman Heresy and Barbarian Creed 
(Farnham, 2014) 85-115; Hanns Christof Brennecke, Introduction: Framing the Historical and Theological 
Problems. In: Guido M. Berndt, Roland Steinacher (Hg.), Arianism: Roman Heresy and Barbarian Creed 
(Farnham, 2014) 1-19; Manuel Koch, Arianism and Ethnic Identity in Sixth-Century Visigothic Spain. In: 
Guido M. Berndt, Roland Steinacher (Hg.), Arianism: Roman Heresy and Barbarian Creed (Farnham, 2014) 
257-270). 
157 Englisch, Isidor von Sevilla, 57f. 
158 Kampers, Isidor und Königtum, 126; Barney et. al., Etymologies, 7. 
159 Englisch, Isidor von Sevilla, 58-60. 
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nicht zu missbrauchen.160 Bis zu seinem Tod am 4. April 636 war Isidor auf Grund seiner 
Bemühungen und seiner engen Zusammenarbeit mit den westgotischen Königen maßgeb-
lich an der Festigung des westgotischen Reiches beteiligt.161 
 
Isidor war in seiner Funktion als Bischof jedoch nicht nur (religions-)politisch tätig, son-
dern widmete sich auch mit Leidenschaft der Lehre und Wissenschaft. Wie schon zuvor als 
Abt, bemühte er sich auch als Bischof um die Ausbildung seiner untergebenen Kleriker162 
und versuchte Ordnung in die Organisationsstruktur der Kirche zu bringen.163 Die thema-
tische Vielfältigkeit und Vielzahl der von ihm verfassten Schriften (17 bis heute überlie-
ferte Werke können ihm eindeutig zugeordnet werden), brachte ihm rasch den Ruf eines 
Universalgelehrten ein.164 Seiner Position als Bischof entsprechend beschäftigen sich viele 
seiner Traktate mit theologischen, religiösen und kirchenorganisatorischen Fragen. Zu sei-
nen religionsbezogenen Werken gehörten neben den bereits erwähnten Sententiae auch De 

summo bono, De ecclesisasticis officis libri duo und De fide catholica, um nur einige davon 
zu nennen.165 
Ein zweiter größerer Bereich von Isidors literarischem Schaffen, der vor allem großen Ein-
fluss auf nachfolgende Autoren ausüben sollte, stellte die Geschichtsschreibung dar. Seine 
Chronica maiora, eine an der Heilsgeschichte ausgerichtete Weltchronik, prägte für lange 
Zeit die Gliederung aller weiteren Weltchroniken. Die Besonderheit des Konzepts Isidors 
der Chronik war vor allem die Orientierung an der von Augustinus entwickelten Vorstel-
lung von den sechs Weltzeitaltern. Auch Isidors weiter oben erwähnte Geschichte der Go-
ten lässt sich in den Bereich seines historiographischen Wirkens einordnen.166 
Neben theologischen und historischen Werken, widmete sich Isidor gezielt der Erhaltung 
antiker Wissenschaften und versuchte in all seinen Texten eine Brücke zu seiner christlich 
geprägten Lebenswelt zu schlagen. So verfasste er auch naturwissenschaftliche Schriften, 
wie De natura rerum, welches neben der Zeiteinteilung und astronomischen Themen auch 
Fragen der Meteorologie und Geografie behandelte,167 und solche, die sich gezielt der la-
teinischen Sprachkompetenz widmeten, wie die beiden Bücher Differentiae rerum und Sy-

nonyma.168 

                                                        
160 Kampers, Isidor und Königtum, 130f. 
161 Englisch, Isidor von Sevilla, 59f. 
162 Pérez de Urbel, Isidor, 106-109; bzgl. Bemühung um Bildung siehe auch: Hein, Mathematik, 54. 
163 Pérez de Urbel, Isidor, 134. 
164 Englisch, Isidor von Sevilla, 61; Barney et. al., Etymologies, 7; Nonn, Mönche, 47. 
165 Englisch, Isidor von Sevilla, 68-70. 
166 Englisch, Isidor von Sevilla, 70-72. 
167 Gericke, Mathematik im Abendland, 59. 
168 Englisch, Isidor von Sevilla, 61f, 66-68. 
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Sein wohl wichtigstes, mit Sicherheit bekanntestes und vor allem umfangreichstes Werk 
waren seine Etymologiae. Dieses in 20 Büchern verfasste Universallexikon, welches un-
vollendet blieb, stellte Isidors Versuch dar, das gesamte zu seiner Zeit verfügbare weltliche 
und geistliche Wissen gesammelt niederzuschreiben.169  Wie sich auch aus dem Titel des 
Werks schließen lässt, stellte Isidor anhand etymologischer Worterklärungen wichtige Be-
griffe vor.170 Isidor wählte diese Methode, da seiner Meinung nach die Wortherkunft Auf-
schluss über die Bedeutung und somit das Verständnis eines Wortes liefert.171 Anders als 
bei modernen Lexika, die meist alphabetisch geordnet sind, ordnete Isidor seine Begriffe 
nach Themenbereichen, die ausgehend von den artes liberales (Buch I–III) über Medizin 
und Recht bis hin zu theologischen und alltäglichen bzw. handwerklichen Fachgebieten ein 
sehr breites Wissensspektrum abdecken.172 Diese große Bandbreite sowie die leicht ver-
ständlichen und relativ knappen Formulierungen machten die Etymologiae zum wichtigs-
ten Nachschlagewerk des Mittelalters, wovon auch die etwa 1000 bis heute erhaltenen 
Handschriften, die aus verschiedenen Gegenden des gesamten mittelalterlichen Europa 
stammen, zeugen.173 
Für seine Werke griff Isidor sowohl auf christliche als auch auf antike Autoren, unter ihnen 
Varro, Vergil, Cicero, Plinius, Eusebius, Orosius, Origenes, Augustinus, Hieronymus und 
Donatus, aber auch auf Schriften von Zeitgenossen, wie Papst Gregor den Großen zu-
rück.174 Auf Grund dieser durchmischten Verwendung klassischer und christlicher Autoren 
geben Barney et al. Isidor eine Sonderstellung im Kreis der Gelehrten, da man ihn ihrer 
Meinung nach zugleich als den letzten spätantiken Universalgelehrten und den ersten 
christlichen Gelehrten des Mittelalters einordnen kann.175 Doch egal ob man ihn der Spät-
antike oder dem Mittelalter zuteilt, Isidor musste sich vermutlich häufig mit unvollständi-
gen und überarbeiteten Überlieferungen von Werken begnügen um an die gewünschten 
Informationen zu kommen, da er nicht auf Abschriften der Originale zurückgreifen konnte, 

                                                        
169 Hein, Mathematik, 54; Gericke, Mathematik im Abendland, 59; Englisch, Isidor von Sevilla, 64; Pérez de 
Urbel, Isidor, 203; bzgl. Unvollendetheit der Etymologiae siehe auch Barney et. al., Etymologies, 21; Butzer, 
Mathematics in West and East, 447. 
170 Englisch, Isidor von Sevilla, 64; Kindermann, Isidor von Sevilla, 282-284. 
171 Barney et. al., Etymologies, 22. 
172 Barney et. al., Etymologies, 34; Kindermann, Isidor von Sevilla, 278f; Nonn, Mönche, 47; Butzer, Math-
ematics in West and East, 447. 
173 Englisch, Isidor von Sevilla, 65f; Pérez de Urbel, Isidor, 207; Carmen Cardelle de Hartmann, Exzerpte 
als Rezeptionszeugnisse: Isidors ‚Etymologiae‘ in Handschriften aus dem Kloster St. Emmeram. In: Das 
Mittelalter. Perspektiven mediävistischer Forschung 14, H. 2 (2009) 29-41, 29-31; Kindermann, Isidor von 
Sevilla, 278f; Barney et. al., Etymologies, 24; Butzer, Mathematics in West and East, 448. 
174 Kindermann, Isidor von Sevilla, 274, 279; Barney et. al., Etymologies, 9. 
175 Barney et. al., Etymologies, 16. 
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wodurch eine Erfassung der tatsächlichen Inhalte seiner Quellen mittels seiner Schriften 
nur schwer möglich und zum Teil sogar unmöglich wird.176 
Isidors Bemühen um Bildung gingen jedoch über das Verfassen von Schriften hinaus. Im 
Konzil von Toledo, welches 633 unter seiner Leitung stattfand, beauftragte Isidor die spa-
nischen Bischöfe damit in jeder Bischofsstadt eine Schule nach dem Beispiel Sevillas, wel-
che Isidor als Knabe zunächst selbst besucht und später als Abt des Klosters geleitet hatte, 
einzurichten.177 
 
 

1.2.3.2 Mathematische Schriften 
 

Nimm die Zahl von den Dingen und alles geht zu Grunde.178 
Isidor von Sevilla 

 
Im Bereich der artes liberales und somit der Mathematik erlangte vor allem ein Werk 
Isidors große Bedeutung. Die Bücher I–III der Etymologiae behandeln die sieben freien 
Künste, wobei Buch III, De Mathematica, die Quadriviumsfächer abdeckt.179 Inhaltlich be-
zieht sich Isidor in diesen Büchern vornehmlich auf Cassiodors Institutiones divinarum 

humanarumque litterarum.180 In De Mathematica greift er zudem bei wichtigen Ergänzun-
gen auf Boethius zurück.181 
Isidor teilt De Mathematica in drei Teile, die er Mathematica, De musica und De astrono-

mia nennt.182 Auffallend scheint hier, dass Arithmetik und Geometrie zusammengefasst 
werden und somit eine Einheit ergeben. Auch die Anzahl der Einträge pro Kapitel ist nicht 
gleichmäßig. Arithmetik und Geometrie teilen sich 13 Einträge (acht zu Arithmetik, vier 
zu Geometrie und eine Definition der Unterschiede), dem Bereich Musik sind neun Ein-
träge gewidmet und das Thema Astronomie wird sogar in 47 Einträgen behandelt.183 Die 
für diese Arbeit relevanten Einträge zu Arithmetik und Geometrie sollen nun im Folgenden 
etwas genauer betrachtet werden. 
 

                                                        
176 Barney et. al., Etymologies, 13f. 
177 John Henderson, The Medieval World of Isidore of Seville. Truth from Words (Cambridge 2007), 16f; 
Barney et. al., Etymologies, 18f. 
178 Isidor von Sevilla, Etymologiae, Buch 3, IV, 4 zitiert nach: Herrmann, Mathematik, 408. 
179 Hein, Mathematik, 54; Nonn, Mönche, 47. 
180 Henderson, Medieval World of Isidore, 22, 27. 
181 Barney et. al., Etymologies, 15. 
182 Inwiefern die Einteilung und Bezeichnung der Kapitel tatsächlich auf Isidor zurückgeht, ist schwer zu 
sagen, da er seine gesamten Aufzeichnungen seinem Schüler und Freund Braulio übergab, der diese nach 
Isidors Tod ordnete, zu Büchern zusammenfasste und veröffentlichte. (Pérez de Urbel, Isidor, 206) 
183 Isidor von Sevilla, Etymologiae, Übersetzung in: Barney et. al., Etymologies, 89-107. 
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Arithmetik wird in der Enzyklopädie kurz und bündig als die Lehre von den Zahlen an sich 
beschrieben, Geometrie als Lehre von Formen und Größen. Im arithmetischen Teil beginnt 
Isidor mit einer Herleitung des Begriffs Arithmetik und verweist darauf, dass alle anderen 
mathematischen Disziplinen von dieser abhängen. Anschließend erwähnt er wichtige 
Arithmetiker, unter ihnen auch Boethius, bevor er sich den fachlichen Inhalten der Arith-
metik widmet. Zunächst geht er, sich am Dezimalsystem orientierend, auf die Namensbe-
zeichnungen verschiedener Zahlen ein und stellt den Wert des Zahlenverständnisses im 
Bereich der Bibelauslegung dar. Auch Isidor verwendet an dieser Stelle das Zitat aus dem 
Buch der Weisheit in dem es heißt, dass Gott alles nach Maß und Zahl geordnet hat, um 
die Wichtigkeit und Nützlichkeit von Zahlen und Mathematik zu untermauern. Es folgt 
eine Beschreibung verschiedener Arten gerader und ungerader Zahlen sowie eine Erläute-
rung verschiedener Teilbarkeitsregeln, wobei er diese, wie auch schon Boethius vor ihm, 
als Verhältnis einer Zahl zu einer anderen darstellt. Anschließend erwähnt er einfache fi-
gurierte Zahlen und nach einem kurzen Einschub über die Unterschiede zwischen Arith-
metik, Geometrie und Musik widmet sich Isidor dem Begriff der unbegrenzten Anzahl, 
bevor er das Thema Arithmetik auch schon wieder abschließt.184 
Auch im Themengebiet Geometrie geht Isidor ähnlich vor, indem er mit den Anfängen der 
Geometrie und einer Namensherleitung beginnt. Danach stellt er die vier Teilbereiche der 
Geometrie (Ebenen, numerische Größen, rationale Größen und Körper) vor, bevor er etwas 
genauer auf Ebenen und Körper eingeht und sich zum Abschluss dem geometrischen Auf-
finden von Zahlen zuwendet. Im Anschluss an den geometrischen Teil wurde ein Absatz 
hinzugefügt, der sich noch einmal mit einigen Besonderheiten verschiedener Figuren und 
Körper beschäftigt und vermutlich nicht von Isidor selbst stammt, sondern erst später hin-
zugefügt wurde und daher auch nur in einem kleinen Teil der überlieferten Schriften zu 
finden ist.185 
Zusammenfassend lässt sich über die arithmetischen und geometrischen Beiträge der En-
zyklopädie Isidors sagen, dass seine Ausführungen zum größten Teil sehr knapp bemessen 
sind. Meist führt er ein einfaches Beispiel an, verzichtet allerdings zum Teil auf zusätzliche 
(hilfreiche) Erklärungen,186 kommt über elementare Begriffe nicht hinaus187 und bleibt so-
mit vom inhaltlichen Niveau her weit hinter dem Werk des Boethius zurück. Die Begeiste-
rung an den Etymologiae während des Mittelalters lässt sich somit bezüglich der darin ent-
haltenen mathematischen Leistungen an sich nicht nachvollziehen. Bedenkt man 

                                                        
184 Isidor von Sevilla, Etymologiae, Übersetzung in: Barney et. al., Etymologies, 89-93. 
185 Isidor von Sevilla, Etymologiae, Übersetzung in: Barney et. al., Etymologies, 93-95. 
186 Barney et. al., Etymologies, 21. 
187 Gericke, Mathematik im Abendland, 59. 
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allerdings, dass der Mathematik zur Zeit Isidors bereits sehr wenig Bedeutung beigemessen 
wurde,188 so stellten seine Bemühungen die wesentlichsten Reste antiken mathematischen 
Wissens zusammenzutragen wohl eine große Herausforderung dar und sollten auch nicht 
zu gering erachtet werden. 
 
Ein weniger umfangreiches dafür inhaltlich genaueres Werk Isidors, welches auf Grund 
der darin enthaltenen Zeiteinteilung und astronomischen Themen in der modernen Literatur 
gerne gemeinsam mit seinen mathematischen Schriften erwähnt und behandelt wird, heißt 
De natura rerum. Neben den soeben genannten Inhalten behandelt es auch Fragen der Me-
teorologie und Geografie189 und kann somit als allgemein naturwissenschaftliches Werk 
gesehen werden. 
Ein weiterer Text Isidors, welcher von Isidors Schüler und Freund Braulio den mathemati-
schen Schriften seines Lehrers zugeordnet wurde und über die knappen Darstellungen in 
der Etymologiae hinausgeht, ist der Liber numerorum, in welchem der Symbolgehalt ver-
schiedener biblischer Zahlenangaben erklärt wird.190 Aus heutiger Sicht wäre diese Schrift 
jedoch wohl eindeutig der Zahlenmystik und somit nicht der klassischen Mathematik zu-
zuordnen. 
 
 

1.2.3.3 Isidors Bedeutung für Bildung und Mathematik des Mittelalters 
 
Aus der weit verbreiteten und der über Jahrhunderte andauernden Rezeption seiner Schrif-
ten leitet Brigitte Englisch eine sehr hohe allgemeine Bedeutung Isidors für das Mittelalter 
ab. Ihrer Meinung nach handelt es sich bei ihm vielleicht sogar um den einflussreichsten 
Autor des Mittelalters.191 Auch Udo Kindermann weist vor allem den Werken Differentiae 

rerum, Synonyma, Etymologiae, De natura rerum und dem Liber numerorum eine hohe 
Autorität während des gesamten Mittelalters zu.192 
Insbesondere die Bedeutung der Etymologiae darf nicht zu gering eingeschätzt werden. Die 
Enzyklopädie Isidors wurde im gesamten Mittelalter vor allem als Gesamtnachschlagewerk 
sehr geachtet und häufig verwendet.193 Bücher waren zu dieser Zeit Luxusgüter, die 

                                                        
188 Mairhofer, Wissensgef(l)echte, 12f; Mary Garrison, Untergang und Wiederbelebung. In: Daniela 
Mairhofer (Hg.), Handschriften und Papyri. Wege des Wissens (Nilus. Studien zur Kultur Ägyptens und des 
Vorderen Orients 24, Wien 2017) 29-42, 30. 
189 Gericke, Mathematik im Abendland, 59; Butzer, Mathematics in West and East, 448. 
190 Kindermann, Isidor von Sevilla, 278; Barney et. al., Etymologies, 7-9. 
191 Englisch, Isidor von Sevilla, 72; siehe auch: Nonn, Mönche, 47. 
192 Kindermann, Isidor von Sevilla, 277. 
193 Gericke, Mathematik im Abendland, 59; Cardelle de Hartmann, Exzerpte als Rezeptionszeugnisse, 29. 
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langwierig herzustellen und auch in gebildeten Kreisen oft nur sehr schwer zugänglich wa-
ren. Gleichzeitig hatte man aber auch Angst durch Unwissenheit versehentlich einer nicht 
orthodoxen Lehre anzuhängen und somit sein Seelenheil zu gefährden. Hatte man nun al-
lerdings Isidors Werk zur Hand, so konnte man auf einen großen Schatz an christlich auto-
risiertem Wissen zugreifen, für welchen man ansonsten eine kleine Bibliothek gebraucht 
hätte. Wenig verwunderlich also, dass die Etymologiae trotz inhaltlicher Schwächen194 so 
einflussreich wurden.195 Ihren größten Einfluss hatten sie mit Sicherheit auf die Lehre der 
artes liberales, für welche sie eine Richtlinie in Bezug auf ein zu erlangendes Basiswissen 
darstellten und somit, Brigitte Englisch folgend, die „Kategorien der Bildung“ mittelalter-
licher Schüler festlegten.196 Auch am Hofe Karls des Großen, so Justo Pérez de Urbel, übte 
das Werk großen Einfluss auf die Rezeption antiker Gelehrter und Schriftsteller und deren 
Werke aus197 und prägte laut Barney et al. zudem die inhaltliche Ausgestaltung der karo-
lingischen Bildungsreform maßgeblich.198 Ein weiterer Hinweis für die Bedeutung der En-
zyklopädie Isidors im karolingischen Reich stellt auch deren Verwendung als Grundlage 
für den Liber glossarum dar, einem alphabetisch geordneten Nachschlagewerk, welches in 
karolingischer Zeit im Kloster Corbie entstand und zu großen Teilen auf Isidors Begriffs-
erklärungen zurückgreift.199 
Da Isidor zu einem der wichtigsten mittelalterlichen Lehrer im Bereich der sieben freien 
Künste emporstieg, stellten seine Schriften im mathematischen Bildungsbereich eine Art 
Grundlektüre dar.200 Aus rein mathematischer Sicht war der wissenschaftliche Wert der 
Etymologiae allerdings äußerst bescheiden. Lediglich elementare Grundbegriffe werden 
darin genannt und kurz erläutert.201 Angesichts der Tatsache, dass höhere Bildung im ma-
thematischen Bereich zu dieser Zeit generell sehr selten vorkam, lässt sich jedoch vermu-
ten, dass die Ausführungen Isidors in den meisten Fällen wohl ausreichend waren. 
 
 
 

                                                        
194 Laut Udo Kindermann ist „Isidor [...] so gut, [...] aber auch so schlecht wie die ihm vorliegenden Quellen“. 
Für eine ausführlichere Erläuterung zu den Grenzen und Schwachstellen der einzelnen Darstellungen in den 
Etymologiae, siehe sein Buch Isidor von Sevilla (560–636 n. Chr.) – Sachen, Wörter und eine Denkform fürs 
Mittelalter. 
195 Kindermann, Isidor von Sevilla, 278-282; Barney et al 19 
196 Englisch, Isidor von Sevilla, 66, 72; siehe auch: Nonn, Mönche, 47. 
197 Pérez de Urbel, Isidor, 209f. 
198 Barney et. al., Etymologies, 25. 
199 Cardelle de Hartmann, Exzerpte als Rezeptionszeugnisse, 32. 
200 Englisch, Isidor von Sevilla, 66. 
201 Gericke, Mathematik im Abendland, 59. 
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1.2.4 Beda Venerabilis (ca. 673–735) 
 

1.2.4.1 Leben und Werk 
 
Was uns vom Leben des angelsächsischen Mönchs Beda bekannt ist, verdanken wir zu 
großen Teilen einem autobiografischen Vermerk am Ende der Historia ecclesiastica gentis 

Anglorum, seiner Kirchengeschichte des englischen Volkes. 
Beda wurde seinen Angaben nach auf dem Gebiet des Doppelklosters Wearmouth-Jarrow 
(Northumbrien, Nordostengland) geboren und diesem von seinen Eltern mit sieben Jahren 
als Oblat übergeben. Beda genoss unter der Aufsicht des Klostergründers Benedict Biscop 
und seines Nachfolgers Ceolfrith eine sehr gute klösterliche Ausbildung und wurde zu-
nächst zum Diakon, später zum Priester geweiht. Schenkt man Bedas Angaben Glauben, 
so verbrachte er den Rest seines Lebens innerhalb der Klostermauern um sich dort dem 
Studium von Schriften und seinen Aufgaben im Rahmen der Klosterregeln zu widmen. In 
seiner kleinen autobiografischen Endnotiz betont er zudem, dass er stets Freude am Lernen, 
Lehren und Schreiben hatte.202 Diese von ihm beschriebenen Freude am Wissenserwerb 
könnte unter anderem eine Erklärung für das außerordentlich hohe Bildungsniveau Bedas 
liefern. Denn die nicht institutionell organisierte und auf christliche Perfektion ausgerich-
tete Ausbildung, welche Beda aller Wahrscheinlichkeit nach im Kloster erhielt, war nicht 
durch ein Curriculum geregelt und sah unter anderem viel autodidaktisches Lernen vor.203 
Bedas schriftliche Hinterlassenschaften sind äußerst umfangreich. Neben der bereits er-
wähnten Kirchengeschichte des englischen Volkes verfasste er noch weitere historiografi-
sche und hagiografische Werke, darunter einige Heiligenviten,204 sowie theologische Kom-
mentare,205 Lehrbücher für den korrekten Sprachgebrauch206 und Abhandlungen zu Chro-
nologie207 und Komputistik.208 Insgesamt sind heute noch über 40 Schriften erhalten, die 
eindeutig Beda zugeordnet werden können, eine doch beachtliche Anzahl.209 

                                                        
202 Wallis, Reckoning of Time, xv; Paul Hilliard, The Venerable Bede as Scholar, Gentile, and Preacher. In: 
Richard Corradini, Matthew Gillis, Rosamond McKitterick, Irene van Renswoude (Hg.), Ego Trouble. Au-
thors and Their Identities in the Early Middle Ages (Denkschriften. Österreichische Akademie der Wissen-
schaften, Philosophisch-Historische Klasse 385; Forschungen zur Geschichte des Mittelalters 15, Wien 2010) 
101-109, 101; Gericke, Mathematik im Abendland, 60; Riché, Education, 380f. 
203 Wallis, Reckoning of Time, xxviii-xxx. 
204 St. Bede the Venerable. In: Encyclopaedia Britannica, 23.05.2018, online unter <https://www.britan-
nica.com/biography/ Saint-Bede-the-Venerable> (23.01.2019). 
205 Hilliard, The Venerable Bede, 104-107. 
206 Gericke, Mathematik im Abendland, 60. 
207 Hein, Mathematik, 88. 
208 Hein, Mathematik, 89; Gericke, Mathematik im Abendland, 60-62. 
209 Rosalind Love, The Library of the Venerable Bede. In: Richard Gameson (Hg.) The Cambridge History 
of the Book in Britain. Volume 1: c.400-1100 (The Cambridge History of the Book in Britain 1, Cambridge 
2011) 606-632, 607. 
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In seinen Schriften lässt Beda eine für seine Zeit bemerkenswerte Belesenheit erkennen. Er 
zitiert Werke von spätantiken und frühmittelalterlichen christlichen Autoren wie Augusti-
nus, Hieronymus, Orosius, Gregor dem Großen und Isidor, bezieht sich aber auch auf klas-
sische antike Schriftsteller wie Plinius und Vergil.210 Da Beda selbst das Kloster nie verließ, 
lässt sich daraus schließen, dass die noch sehr junge Abtei211 bereits über eine umfangrei-
che Bibliothek verfügte oder zumindest Zugriff auf Bücher anderer Klöster hatte. Sowohl 
Biscop als auch Ceolfrith dürften sehr um die Ausstattung ihrer Klosterbibliothek bemüht 
gewesen sein und Beda konnte offensichtlich davon profitieren.212 Rosalind Love schließt 
aus der Analyse seiner Werke, dass Beda vermutlich auf eine für damalige Verhältnisse 
äußerst beachtliche Sammlung von knapp 200 Büchern Zugriff hatte, wobei diese Zahl und 
die genaue Zusammenstellung der Bibliothek von Wearmouth-Jarrow auf Grund fehlender 
Inventarlisten oder anderer historischer Quellen rein spekulativ bleibt.213  
Interessant scheint in diesem Zusammenhang vor allem Bedas eigener Anspruch an sein 
wissenschaftliches Arbeiten. In seinen Schriften finden sich keine neuen Erkenntnisse. 
Vielmehr handelt es sich um Zusammenfassungen und Vereinfachungen von Werken be-
kannter geistiger Größen. Sehr konkret wird er diesbezüglich in einem Brief an Bischof 
Acca von Hexham. In diesem schreibt er, dass er auf Grund des glücklichen Umstands, 
dass er sowohl auf die kostbaren Bücher zurückgreifen als auch deren Inhalt geistig erfas-
sen könne, seine Aufgabe darin sehe, diese Werke so zu bearbeiten, dass sie den Bedürf-
nissen der (geistig) Schwächeren angemessen seien.214 Auch in seinem bereits besproche-
nen autobiografischen Vermerk lässt er erkennen, dass er das Exzerpieren und Erläutern 
von Texten zu seiner Berufung gemacht hatte. Paul Hilliard stellt dem Bild von Beda als 
reinem Exzerptor allerdings entgegen, dass dieser sehr wohl selbst auch eine herausragende 
exegetische Arbeit leistete und mit Hilfe seiner Schriften seine Idealvorstellung eines ge-
glückten christlichen Lebens propagierte. Zudem, so Hilliard weiter, war sich Beda seiner 
Verantwortung als Lehrer und Prediger bewusst, da er als Bibelkommentator gezielt die 
Inhalte seiner Exzerpte auswählen und dadurch die in seinen Werken vermittelte Botschaft 
lenken konnte.215 Zudem verknüpfte er geschickt das Wissen aus Büchern mit seinen eige-
nen astronomischen und ozeanologischen Beobachtungen und lieferte so als erster 

                                                        
210 Love, Library of Bede, 606f; Wallis, Reckoning of Time, xxii-xxiii. 
211 Wearmouth wurde 674 von Benedict Biscop gegründet, Jarrow sogar erst 683. (Gericke, Mathematik im 
Abendland, 60) 
212 Love, Library of Bede, 606f; Hilliard, The Venerable Bede, 101, Hein, Mathematik, 89; Riché, Education, 
379, 381. 
213 Love, Library of Bede, 631. 
214 Love, Library of Bede, 606, 608. 
215 Hilliard, The Venerable Bede, 101-103, 107. 
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hinreichende Erklärungen zu Themen wie Sonnenwende und Tagundnachtgleiche sowie 
den Gezeiten.216 
Was wir auf jeden Fall Bedas Art des Arbeitens sowie seinem bemerkenswerten Schaffens-
drang zu verdanken haben ist, dass uns manche historischen Werke zumindest fragmenta-
risch erhalten geblieben sind, deren Originale verloren gingen und die auch in keiner ande-
ren bekannten historischen Quelle aufscheinen.217 
Beda wurde schon zu seinen Lebzeiten als Gelehrter sehr geachtet und seine Schriften wa-
ren bekannt und gefragt.218 Sie trugen durch ihre rasche Verbreitung maßgeblich zu Bedas 
gutem Ruf in ganz Europa bei.219 Wie sehr seine Arbeit schon von seinen Zeitgenossen 
geschätzt wurde lässt auch der Beiname venerabilis, der Ehrwürdige, erkennen, den Beda 
bereits kurz nach seinem Tod zugeschrieben bekam.220 
 
 

1.2.4.2 Mathematische Schriften 
 
Im Bereich der Naturwissenschaften verfasste Beda drei Schriften: De natura rerum, De 

temporibus und De temporum ratione. Interessant scheint in diesem Zusammenhang, dass 
sich Beda trotz seiner eigenen naturwissenschaftlichen Studien stets dezidiert von den artes 

liberales als allgemeine Grundbildung distanzierte, diese sogar mit dem giftigen Stachel 
von Bienen verglich und sich somit gegen die Meinung kirchlicher Autoritäten und die 
allgemein herrschende Akzeptanz, die sieben freien Künste als Propädeutikum des Bibel-
studiums zu verwenden, stellte.221 Einzige Ausnahme machte er in diesem Zusammenhang 
für die Grammatik, die für das Verstehen des Bibeltextes notwendig war.222 Betrachtet man 
jedoch Bedas Werke näher, so fällt vor allem bei den in Folge genauer zu besprechenden 
mathematischen Schriften auf, dass er sich grundsätzlich auf kirchenrelevante Probleme 
der praktischen Mathematikanwendung beschränkte und keine theoretisch-mathemati-
schen Abhandlungen verfasste. 

                                                        
216 Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 32; Riché, Education, 385. 
217 Rosalind Love nennt in The Library of the Venerable Bede konkret die beiden Werke De amore und De 
bono constantiae des spätantiken italienischen Bischofs Julian von Eclaro und Mary Garrison verweist in 
Untergang und Wiederbelebung auf Plinius‘ Naturalis historia, die ohne Bedas Verwendung für seine eige-
nen Werke bis auf ein einzelnes zufällig erhaltenes Blatt verschollen wäre. (Love, Library of Bede, 626; 
Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 31f) 
218 Hilliard, The Venerable Bede, 101; Butzer, Mathematics in West and East, 448. 
219 Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 32; Ganz, Book Production, 803-805. 
220 Hein, Mathematik, 90. 
221 Riché, Education, 388f. 
222 Riché, Education, 391f. 
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In De natura rerum behandelt Beda Fragen der Astronomie, die Einteilung der Zeitmaße 
und meteorologische Phänomene und bezieht sich dabei stark auf das gleichnamige Werk 
Isidor von Sevillas.223 Allerdings beginnt sich Beda in späteren Jahren klar von den Lehren 
Isidors abzugrenzen.224 Die beiden anderen Bücher könnte man salopp als Schriften der 
klassischen Klostermathematik bezeichnen, da sie sich der Berechnung des Osterdatums 
widmen und diese zu dieser Zeit das Zentrum klösterlich-mathematischer Bemühungen 
bildete.225 
Bedas erstes Werk zur Zeitrechnung, De temporibus, entstand 703226 und war inhaltlich 
sehr knapp gehalten. Die darin enthaltene Weltchronologie, basierend auf den Berechnun-
gen des knapp 200 Jahre vor Beda lebenden Mönches Dionysius Exiguus, welcher als erster 
die Zeitrechnung mit dem Jahr der Geburt Christi beginnen ließ,227 stieß allerdings auf Wi-
derstand beim Bischof und anderen Klerikern, die Beda diesbezüglich sogar Häresie vor-
warfen. Beda ließ sich davon jedoch nicht beirren, sondern verteidigte seine Berechnungen 
und Aussagen vehement.228 
 
Etwa 20 Jahre später, um 725, schrieb Beda auf vielfachen Wunsch sein ausführlichstes 
mathematisches Werk, De temporum ratione.229 Wie schon in De temporibus beschäftigte 
sich Beda mit der Zeit- und vor allem der Osterfestberechnung. Im Gegensatz dazu war 
sein neues Werk allerdings bedeutend umfangreicher und ausführlicher.230 De temporum 

ratione stellt insofern eine Besonderheit dar, als es sich dabei um die erste schriftliche Ab-
fassung zur Zeitmessung und zur Erstellung eines christlichen Kalenders handelt. Ältere 
Versuche einen allgemein gültigen Kalender zu entwickeln, basierten meist auf sogenann-
ten Ostertabellen, deren zyklischem Verlauf verschiedene theologische Theorien zu 
Grunde gelegt waren und die sich dadurch zum Teil gegenseitig widersprachen. Bedas Er-
folg basierte vor allem darauf, dass es ihm gelang seine Überlegungen und Berechnungen 
in eine Art Handbuch der Osterfestberechnung zusammenzufassen, welches durch seine 
gute Verständlichkeit und einfache Handhabung das Lehren und Lernen im Bereich der 
Komputistik bedeutend erleichterte.231 Faith Wallis vermutet auf Grund von Form und 

                                                        
223 Wallis, Reckoning of Time, lxv; Gericke, Mathematik im Abendland, 60; Englisch, Isidor von Sevilla, 73. 
224 Wallis, Reckoning of Time, lxxx-lxxxii; Love, Library of Bede, 618. 
225 Gericke, Mathematik im Abendland, 62. 
226 Gericke, Mathematik im Abendland, 60. 
227 Hein, Mathematik, 88f; Herrmann, Mathematik, 265. 
228 Hilliard, The Venerable Bede, 103f; Wallis, Reckoning of Time, xxx-xxxi. 
229 An dieser Stelle soll explizit auf Faith Wallis und ihr Buch The Reckoning of Time aufmerksam gemacht 
werden, welches eine ausgezeichnete Analyse sowie eine englische Übersetzung von De temporum ratione 
beinhaltet. 
230 Hein, Mathematik, 89; Gericke, Mathematik im Abendland, 60. 
231 Wallis, Reckoning of Time, xvi-xvii. 
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Inhalt, dass De temporum ratione von Beda sogar gezielt für die schulische Unterweisung 
in diesem Fachgebiet geschrieben worden sein könnte232 und dass er vermutlich sogar ver-
suchte darin seinen eigenen praktischen Unterricht zu verschriftlichen.233 
Um das Datum des Osterfests eines bestimmten Jahres, und somit alle anderen beweglichen 
Feste in eben jenem Kirchenjahr, ermitteln zu können, musste man den ersten Sonntag nach 
dem Frühlingsvollmond des gesuchten Jahres festlegen. Die Problematik in der Osterfest-
berechnung bestand grundsätzlich darin, die unterschiedlich lange Dauer von Mond- und 
Sonnenjahr in Einklang zu bringen, wobei auch Schaltjahre und Schalttage berücksichtigt 
werden mussten. Dieses doch relativ komplizierte System von Mond- und Sonnenzyklen 
und die daraus resultierenden Schwierigkeiten wurden bereits von mehreren Autoren in 
aller Ausführlichkeit behandelt und sollen hier nicht im Detail erläutert werden.234 In aller 
Kürze zusammengefasst ergibt sich folgender Sachverhalt: da die Umrundung des Mondes 
um die Erde nur etwa 29,53 Tage dauert, hat dies eine Differenz von etwa elf Tagen zwi-
schen Mond- und Sonnenjahr zur Folge. Daraus ergibt sich wiederum, dass 19 Sonnenjahre 
genau 235 Mondmonate enthalten. Diese 235 Mondmonate wurden so in 19 Jahre aufge-
teilt, dass sie zwölf normal lange Jahre zu je zwölf Monaten und dazwischen sieben Schalt-
jahre zu je 13 Monaten bildeten.235 Der Komputist musste somit wissen, an welcher Stelle 
dieses 19-jährigen Zyklus sich jenes Kalenderjahr befand, für welches er das Osterdatum 
berechnen wollte. Die sich daraus ergebende Nummerierung der einzelnen Kalenderjahre 
bezeichnete man als numerus aureus, als Goldene Zahl. Mithilfe dieser Zahl konnte man 
nun das Datum des ersten Frühlingsvollmonds ermitteln. Daneben war jedoch auch der 
Wochentag des Vollmondes von Bedeutung, welcher mit Hilfe der sogenannten Konkur-
rente, einer Zahl zwischen eins für Sonntag und sieben für Samstag, angegeben wurde. Da 
sich der Wochentag eines bestimmten Datums im Julianischen Kalender jedes Jahr um ei-
nen Tag (nach Schaltjahren um zwei Tage) verschob, ergab sich ein 28-jähriger Zyklus, 
der cyclus solaris, also Sonnenzyklus, genannt wurde.236 
Beda vereinfachte dieses System von Zyklen und Tabellen insofern, als dass er den 19-
jährigen Mondzyklus mit dem 28-jährigen Sonnenzyklus in Verbindung setzte und so auf 

                                                        
232 Wallis, Reckoning of Time, xxxi. 
233 Wallis, Reckoning of Time, xxxii-xxxiii. 
234 Hier gehören vor allem erwähnt: Anna-Dorothee von den Brincken, Historische Chronologie des Abend-
landes. Kalenderreform und Jahrtausendrechnungen. Eine Einführung (Stuttgart/Berlin/Köln 2000); Wallis, 
Reckoning of Time, xviii-xxi, xxxiv-lxiii; Kerstin Springsfeld, Alkuins Einfluss auf die Komputistik zur Zeit 
Karls des Großen. In: Sudhoffs Archiv. Zeitschrift für Wissenschaftsgeschichte, Beihefte, H. 48 (Stuttgart 
2002); Hein, Mathematik, 90-97. 
235 Normal lange Jahre, auch Gemeinjahre genannt, hatten zwölf Monate mit abwechselnd 29 oder 30 Tagen 
(insgesamt 354 Tage). Den Jahren 3, 6, 8, 11, 14, 17 und 19 des 19-jährigen Zyklus wurde zudem ein zusätz-
licher Monat mit 30 Tagen angehängt. (Herrmann, Mathematik, 266) 
236 Hein, Mathematik, 90-97; Herrmann, Mathematik, 265f. 
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einen immerwährenden 532-jährigen „Osterzyklus“, den cyclus paschalis, kam, welcher 
für das weitere Mittelalter sämtliche andere Berechnungsregeln obsolet machte237 und die 
endgültige Form des Komputus festlegte.238 
Neben der detaillierten und umfangreichen Erklärung der Osterfestberechnung an sich bie-
tet Beda seinen Lesern in De temporum ratione auch nützliche Zusatzinformationen. So 
beinhaltet das Buch zunächst die einzige erhaltene mittelalterliche Anleitung zum Rechnen 
mit den Fingern239 sowie einen Überblick über die verschiedenen Zeiteinheiten bevor Beda 
auf das eigentliche Wesen der Komputistik, das Arbeiten mit Tabellen, eingeht und die 
Idee seines 532-jährigen Osterzyklus vorstellt und erklärt.240 Eine weitere Neuerung in die-
sem Bereich, die auf Bedas Darstellungen zurückzuführen ist, war zudem die Beschäfti-
gung mit Sonnen- und Mondbewegungen entlang des Tierkreises.241 
Untersucht man De temporum ratione auf den mathematischen Gehalt hin, so wird schnell 
klar, dass es sich um ein Werk der, im modernen Sinn, Angewandten Mathematik handelt. 
Es gibt keine Anhaltspunkte für abstrakte zahlentheoretische Abhandlungen und auch die 
für die Berechnungen nötigen mathematischen Kompetenzen werden durch die Grundrech-
nungsarten und einfaches Bruchrechnen abgedeckt. Wolfgang Hein sieht darin vor allem 
einen Beweis dafür, dass anwendungsbezogene Mathematik im Frühmittelalter als selbst-
verständlich wahrgenommen wurde.242 
 
 

1.2.4.3 Bedas Bedeutung für Bildung und Mathematik des Mittelalters 
 
Vor allem De temporum ratione erreichte während des gesamten Mittelalters eine heraus-
ragende Stellung im naturwissenschaftlichen Bereich. Da aufgrund der zentralen Bedeu-
tung der Osterfestberechnung für die Liturgie die Komputistik als besonders wichtiges An-
wendungsgebiet der Mathematik galt, durfte Bedas Werk in keiner ernstzunehmenden 
Kloster- oder Schulbibliothek fehlen.243 240 erhaltene Manuskripte aus ganz Europa, 

                                                        
237 Hein, Mathematik, 95f. 
238 Bereits seit dem vierten Jahrhundert hatte man versucht ein einheitliches Osterdatum festzulegen. Wich-
tige Quellen für Beda lieferten der bereits genannte Dionysius Exiguus, Isidor von Sevilla und Komputistik-
Handbücher unbekannter irischer Autoren des frühen siebten Jahrhunderts. (Bullough, Alcuin, 217-219). 
Stephen C. McCluskey, Astronomies in the Latin West from the Fifth to the Ninth Centuries. In: Paul Leo 
Butzer, Dietrich Lohrmann (Hg.), Science in Western and Eastern Civilization in Carolingian Times (Ba-
sel/Boston/Berlin 1993) 139-160, 147. 
239 Hein, Mathematik, 97f; Gericke, Mathematik im Abendland, 62; Wußing, 6000 Jahre Mathematik, 267; 
Butzer, Mathematics in West and East, 448. 
240 Wallis, Reckoning of Time, xxxi-xxxii. 
241 McCluskey, Astronomies in the Latin West, 144, 146. 
242 Hein, Mathematik, 89f. 
243 Hein, Mathematik, 89. 
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welche De temporum ratione zumindest in Teilen überliefern, zeugen von einem großen 
Interesse an diesem Werk.244 
Vor allem zur Zeit der Karolinger genossen Beda und seine komputistischen Abhandlungen 
ein sehr hohes Ansehen. Auf Grund des unter Karl dem Großen auftretenden gesteigerten 
Interesses an der Osterfestberechnung, wurde Komputistik neben Schreiben, liturgischem 
Gesang und der Beschäftigung mit religiöser Literatur fortan als Teil einer fundierten klös-
terlichen Grundausbildung gesehen. Diese Entwicklung lässt sich auch insofern nachvoll-
ziehen, als dass im achten und neunten Jahrhundert eine besonders rege Produktion von 
Abschriften und Glossen bezüglich De temporum ratione nachweisbar ist.245 Auch im Be-
reich der Astronomie, einer der vier mathematischen Teildisziplinen des Quadriviums, fan-
den Bedas Schriften häufig Verwendung. Auch die Bezeichnungen praeclarus magister 
(großartiger Lehrer) und magister noster (unser Lehrer), die Beda in karolingischer Zeit 
erhielt, deuten auf ein äußerst hohes Ansehen seiner Person und seiner Werke hin.246 
Obwohl sich Beda, wie bereits erläutert, zum größten Teil gegen die Lehre der antiken 
Wissenschaften stellte,247 leistete er durch seine Verschmelzung von Inhalten der artes li-

berales mit theologischen Aussagen einen wesentlichen Beitrag zur Aufwertung der sieben 
freien Künste als Hilfsmittel in der Bearbeitung diverser Problemstellungen.248 
 
 

                                                        
244 Wallis, Reckoning of Time, lxxxv-lxxxvi. 
245 Wallis, Reckoning of Time, lxxxviii-lxxxix, xc; Ganz, Book Production, 803. 
246 Bullough, Alcuin, 227. 
247 Riché, Education, 388f. 
248 Wallis, Reckoning of Time, xxvii. 
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1.3 Zwischenergebnisse 
 
Anhand der Werke von Boethius, Isidor und Beda lässt sich die Entwicklung mathemati-
schen Wissens vom Ende des weströmischen Reiches bis zum Beginn der karolingischen 
Zeit gut nachvollziehen. Vor allem die bereits unter den Römern einsetzende Abwendung 
vom theoretischen Mathematikverständnis der Griechen hin zur Angewandten Mathematik 
im Dienst der Theologie ist gut erkennbar. Die Ausrichtung an den Bedürfnissen der Kirche 
hatte jedoch merkliche Veränderungen im wissenschaftlichen Bereich zur Folge, da 
Lehrinhalte häufig gekürzt und gefiltert widergegeben wurden.249 Zudem wurde Mathema-
tik kaum bis gar nicht um ihrer selbst willen betrieben, vielmehr orientierte man sich an der 
praktischen Nutzbarkeit mathematischer Sachverhalte.250 
Grundsätzlich richtete sich der säkulare Teil des frühmittelalterlichen Bildungskanons an 
den Inhalten der sieben freien Künste aus, wobei man über die sprachlichen Fächer oft nicht 
hinaus kam und das Unterrichtsniveau stark vom jeweiligen Lehrer abhing.251 Trotz des 
Fehlens konkreter Klosterlehrpläne252 darf davon ausgegangen werden, dass zumindest im 
monastischen Bereich die wichtigsten Grundrechnungsarten gelehrt wurden,253 wenngleich 
die mathematischen Kenntnisse der (angehenden) Mönche und Priester häufig zu wün-
schen übrigließen.254 Verallgemeinernd kann man aus heutiger Sicht sagen, dass die Fähig-
keiten der frühmittelalterlichen Mathematiker auf einem elementaren Niveau blieben. 
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2. Bildung am Hofe Karls des Großen 
 
 
2.1 Karolingische Bildungsreform 
 

Die Staaten blühen nur, 

wenn entweder Philosophen herrschen 

oder die Herrscher philosophieren. 

Platon (griechischer Philosoph, 428/427–348/347 v. Chr.)255 

 
Die Admonitio generalis aus dem Jahr 789, eine der umfangreichsten Kapitularien Karls 
des Großen, gibt uns einen guten Überblick über die Grundideen, die hinter den Bemühun-
gen der Hebung des Bildungsstandes steckten. Dem Text nach sollte es dabei vor allem um 
drei Dinge gehen: das Fehlerhafte sollte verbessert, das Unnütze beseitigt und das Richtige 
bekräftigt werden. Es handelte sich bei der Reform somit um eine Kontrolle und Berichti-
gung bereits etablierter Bildungsinhalte und -strukturen,256 was auch erklärt, warum es, ab-
gesehen vom liturgischen und rechtlichen Bereich, zu keinen bemerkenswerten Neuschöp-
fungen kam.257 Der Begriff correctio, der in der neueren Forschung häufig in Zusammen-
hang mit karolingischen Bildungsreform genannt wird, ist somit äußerst passend. Martin 
Kintzinger folgend lassen die Bemühungen den „Anspruch [erkennen], mit tiefgehenden 
Reformen eine Rückkehr zu verlassenen Traditionen wieder herzustellen und daraus die 
gegenwärtige und künftige Stabilität von Herrschaft und Reich herzuleiten.“258 
Doch woran lassen sich die Bemühungen Karls und seiner Helfer erkennen? Welche Neu-
erungen und Maßnahmen wurden durchgeführt? Wen betrafen diese und wie wirkten sie 
sich im Leben des Einzelnen sowie der gesamten Gesellschaft aus? Welche Bereiche der 
Bildung wurden besonders hervorgehoben? Diese und noch weitere Fragen sollen nun im 
Folgenden genauer betrachtet werden. 
 

                                                        
255 Dieses Zitat des griechischen Philosophen Platon wurde sowohl von Boethius als auch von Beda und 
Alkuin in ihren Werken verwendet. (Garrison, New Israel, 159f) 
256 Nonn, Mönche, 17; Kintzinger, Wissen wird Macht, 93; Ganz, Book Production, 793; McKitterick, Eight-
Century Foundations, 687, 690. 
257 McKitterick, Eight-Century Foundations, 682; bzgl. Neuschöpfungen im liturgischen Bereich siehe auch: 
Roger E. Reynolds, The Organisation, Law and Liturgy of the Western Church, 700–900. In: Rosamond 
McKitterick (Hg.), The New Cambridge History. Volume II: c.700–c.900 (The New Cambridge History 2, 
Cambridge 52006) 587-621, 620. 
258 Kintzinger, Wissen wird Macht, 87. 



 

 47 

Die Bildungsreform Karls des Großen kann nicht als ein in sich geschlossenes Projekt, 
welches allein der Hebung der Bildung innerhalb des Reiches dienen sollte, gesehen wer-
den. Vielmehr entsprang sie seiner Kirchenpolitik und hatte als übergeordnetes Ziel die 
Etablierung christlicher Ethik und die Einhaltung korrekter religiöser Praktiken. Seine Be-
mühungen richteten sich somit hauptsächlich an Ordensgemeinschaften und Kleriker und 
ihre Zentren wurden gezielt als Bildungsstätten gelehrten Wissens genutzt.259 Paul 
Fouracre merkt an, dass die Hebung des Bildungsstandes und die Etablierung christlicher 
Werte und Normen zudem eine stabilisierende Wirkung auf Herrschaft und Reich ausüb-
ten.260 
Wann genau Karl der Große beschloss, dem Problem des sinkenden Bildungsstandes unter 
den Klerikern seines Reiches entgegenzuwirken, ist nicht bekannt. Allerdings dürfte er 
schon relativ früh den unschätzbaren Wert von Bildung an sich, wenn nicht erkannt, so 
zumindest erahnt haben, denn bereits in seinem ersten Verwaltungserlass aus dem Jahr 771, 
dem Capitulare primum, legte er ein Mindestmaß an Bildung für Priester fest, mit der An-
drohung der Amtsenthebung für jene Priester, die sich weigerten, ihre Ausbildungsziele zu 
erreichen.261 Ein für diese Zeit sehr großes Ansinnen, zog diese Bestimmung doch die Not-
wendigkeit besserer Ausbildungsstätten für Geistliche nach sich, was vor allem für ländli-
che Gegenden keine geringe Schwierigkeit darstellte.262 
Anhand der Kapitularien sieht man bis heute, dass sich das Bestreben nach einer besseren 
Bildung durch die gesamte Regierungszeit Karls des Großen zog.263 Die Hartnäckigkeit 
Karls auf diesem Gebiet dürfte mehrere Gründe gehabt haben. Einerseits war eine fundierte 
Bildung des Klerus notwendig für eine umfangreiche und vor allem nachhaltige Kirchen-
reform, die bereits unter Karls Vorgängern angestrebt worden war.264 Andererseits dürfte 
Karl selbst ein großes Interesse an Bildung und einen hohen Wissensdrang gehabt haben, 
der bereits während seiner eigenen Schulzeit an der fränkischen Hofschule265 geweckt 
wurde. Es darf jedoch davon ausgegangen werden, dass der dort vermittelte Lernstoff äu-
ßerst begrenzt war und deutliche Mängel im Vergleich zur qualitativ hochwertigeren an-
gelsächsischen Bildung, mit der Karl relativ früh in Kontakt kam und für deren Ideen und 
Konzepte er stets offen war, erkennbar waren. Vor allem die seit dem siebten Jahrhundert 

                                                        
259 Steckel, Kulturen des Lehrens, 46, 80; Hildebrandt, External School, 57; Shank, Schools and Universities, 
210; bzgl. Etablierung christlicher Ethik und Einhaltung korrekter religiöser Praktiken siehe auch: Garrison, 
New Israel, 146f; De Jong, Monasticism, 630; Reynolds, Law and Liturgy, 615, 619. 
260 Fouracre, Frankish Gaul, 107f. 
261 Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 7, 16. 
262 Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 16. 
263 Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 15. 
264 Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 8-17; Contreni, Carolingian Renaissance, 709. 
265 Riché, Education, 439f; Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 18. 
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etablierte Verschmelzung von weltlichem und geistlichem Bildungsgut kam den Angel-
sachsen zugute. Ob diese Erkenntnis, wie Josef Fleckenstein postulierte, ausschlaggebend 
für das weitere Vorgehen Karls war,266 ist nicht eindeutig belegbar. Allerdings sollte in 
diesem Zusammenhang erwähnt werden, dass sich die Karolingische Bildungsreform nicht 
nur organisatorischen Dingen, wie der Errichtung von Schulen, sondern vor allem auch 
inhaltlichen Belangen widmete. So ist die erneute Ausrichtung der Bildung in den Kloster-
schulen am Fächerkanon der antiken artes liberales eindeutig mit den Reformen Karls des 
Großen am Ende des 8. Jahrhunderts in Verbindung zu bringen.267 Inwiefern sich die karo-
lingische Bildungsreform am Beispiel der angelsächsischen Bildung orientierte ist wie ge-
sagt schwer zu rekonstruieren. Rosamond McKitterick stellt jedoch fest, dass das karolin-
gische Reich am Höhepunkt seiner intellektuellen Aktivitäten sämtliche wissenschaftliche 
Bemühungen der Angelsachsen übertraf.268 
Seine Ideen und Vorgaben ließ Karl mittels Verwaltungserlässen, den Kapitularien, im ge-
samten Reich verbreiten. Vor allem die bereits erwähnte Admonitio generalis wurde in Be-
zug auf die geplanten Maßnahmen zur Bildungsförderung sehr konkret. Karl forderte darin 
Leseschulen und verlangte, dass sämtliche Lernunterlagen, namentlich Psalmen, Kurz-
schrift, Gesänge, Computus und Grammatik, sowie die katholischen Bücher sorgfältig ver-
bessert wurden.269 Offensichtlich hatte er erkannt, dass die Korrektheit der Bücher und Un-
terlagen unabdingbar für eine fundierte Unterweisung in Lesen, Schreiben und religiöser 
Bildung war. In der Admonitio generalis ließ er zudem festlegen, dass Kleriker in Bezug 
auf ihren Ausbildungsstand und ihre korrekte Praxis der Messfeier zu überprüfen seinen, 
um gläubigen Laien die Teilnahme an korrekten und somit guten Gottesdiensten zu ermög-
lichen. Die sprachliche Korrektheit im Gesprochenen war somit ebenso wichtig wie im 
Geschriebenen. Auch in der Epistola de litteris colendis, einem Rundschreiben, welches an 

                                                        
266 Aufgrund der Dezimierung des angelsächsischen Klerus durch die Pest 664, schickte der Papst 669 den 
Griechen Theodor und den aus dem heutigen Ägypten stammenden Hadrian nach England um die dadurch 
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269 Hildebrandt, External School, 74; Nonn, Mönche, 18; Riché, Education, 497; Ganz, Book Production, 
793; Bonifatius Fischer, Bibeltext und Bibelreform unter Karl dem Großen. In: Bernhard Bischoff (Hg.), Das 
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sämtliche Klöster und Bistümer ausgesendet wurde, wurde die Wichtigkeit der korrekten 
Anwendung der lateinischen Sprache betont.270 Lernen wäre gottgefällig und der ideale 
Mönch sei der gebildete Mönch heißt es darin. Denn wie der richtige Glaube der Schlüssel 
zum Wissen sei, so sei das Wissen der Schlüssel zum richtigen Glauben.271 Zu diesem 
Zweck ließ Karl der Große auch die alten lateinischen Autoren und ihre Werke wiederbe-
leben, da er ganz im Sinne der Lehre des Augustinus, den Mehrwert dieser antiken Schrif-
ten erkannte. Ihm ging es nicht um die Aneignung und Sicherung antiker Bildungsinhalte, 
sondern um das sprachliche Potential, welches in den Texten schlummerte.272 Man kon-
zentrierte sich also auf den Nutzen, den man sich von bestimmten Texten versprach, nicht 
auf deren Inhalt.273 Bereits unter Karls Vater Pippin waren erste wissenschaftliche Werke 
an den karolingischen Hof gebracht worden,274 allerdings kam es erst unter Karl zu einer 
systematischen Sammlung, Abschrift und Anwendung altertümlicher Lehrschriften.275 Ne-
ben klassischen antiken Texten griff man außerdem auf Schriften christlicher Autoren wie 
Augustinus, Isidor von Sevilla, Cassiodor276 und Beda zurück.277 Aufschluss darüber, wie 
die Werke antiker Schriftsteller in den Unterricht integriert worden sein könnten, könnte 
eine Abschrift des zweiten Teils der Ars maior aus dem neunten Jahrhundert liefern. Diese 
Schrift des römischen Grammatikers Aelius Donatus, der im vierten Jahrhundert lebte, war 
den Gelehrten des frühen Mittelalters geläufig und auch am karolingischen Hof bekannt 
und beliebt. Neben verschiedenen kleineren gestalterischen Eigenheiten, die diese Hand-
schrift aufweist, lassen vor allem mehrere fein gezogene Linien in den ungewöhnlich brei-
ten Zwischenräumen der Textspalten darauf schließen, dass dieser Platz für Anmerkungen 
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oder ähnliches vorgesehen war. Rosamond McKitterick schließt daraus, dass es sich bei 
dieser Abschrift um eine Art „Schulbuch des neunten Jahrhunderts“ handeln könnte.278 
All diese Texte bildeten zusammen mit der für fränkische Klöster verbindlichen Benedikts-
regel und anderen kirchenrelevanten Schriften den Grundstock einer Art Hofbibliothek, die 
das gesammelte Wissen der Zeit vereinen sollte.279 Das vom Königshof ausgehende Inte-
resse an Büchern und deren gezielter Austausch und Vervielfältigung hatten den Nebenef-
fekt, dass es im gesamten Karolingerreich zu einer raschen Erweiterung von Bibliothekbe-
ständen kam.280 Wenngleich die Konservierung der alten Texte nicht der Intention Karls 
des Großen entsprach, so wird er diesbezüglich dennoch zum „Held“ der späteren Ge-
schichtsforschung, wären doch viele Schriften verloren gegangen, gäbe es sie nicht in Form 
von Abschriften aus karolingischer Zeit.281 
Inwiefern die Erlässe Karls des Großen im Einzelnen realisiert wurden, ist nicht ausrei-
chend überliefert. Jedoch gibt es eindeutige Quellenbefunde, die eine regionale Umsetzung 
von zumindest Teilen der Forderungen erkennen lassen.282 Sämtlichen Erlässen liegt ein-
deutig zu Grunde, dass die oberste Priorität in der flächendeckenden Erlangung der latei-
nischen Literarität der Mönche und Priester lag.283 
Aus der Verwendung antiker Texte auf eine einsetzende Säkularisierung der Bildung unter 
Karl dem Großen zu schließen, wäre allerdings falsch. Vielmehr könnte man Sita Steckel 
folgend von einer Sakralisierung „heidnischen Wissens“ sprechen, denn das Ziel der Ka-
rolingischen Bildungsreform blieb auf die Erhaltung der etablierten christlichen Werte und 
Normen ausgerichtet und hatte lediglich eine Aufwertung der antiken Wissenschaften, 
nicht deren Gleichstellung mit Schriften christlicher Gelehrter zur Folge. Wie bereits an-
gedeutet, sollten sie lediglich als Hilfswissenschaften dienen und ein besseres Verständnis 

                                                        
278 Rosamond McKitterick, A Ninth Century Schoolbook from the Loire Valley: Phillipps MS 16308. In: 
Rosamond McKitterick (Hg.), Books, Scribes and Learning in the Frankish Kingdoms, 6th–9th Centuries (Var-
iorum Collected Studies Series 452, Aldershot 1994) 225-231; bzgl. Donatus und seine Bedeutung am Hof 
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der heiligen Schrift zu gewährleisten.284 Es ging also um die „Herstellung, Bewahrung und 
korrigierende Überwachung des korrekten Kults“285 und die Festlegung einer norma recti-

tudinis des christlichen Lebens.286 
 
Eine viel größere Bedeutung kommt der Integration antiken Wissens allerdings im Bereich 
der frühmittelalterlichen Lehre zu. Doch wie sah das neue Bildungskonzept unter Karl dem 
Großen aus? Wie bereits in Kapitel 1.1 ausgeführt, unterhielten Klöster während des ge-
samten Frühmittelalters Schulen, die der Erziehung und Bildung angehender Mönche (und 
Nonnen) dienten und als ganzheitliche Vorbereitung auf das Leben hinter Klostermauern 
gesehen werden können.287 Eine Sonderstellung nehmen in diesem Zusammenhang die 
Schreibschulen ein, in welchen gezielt die Schriftlichkeit trainiert wurde, wobei die Arbeit 
des Schreibers (oder der Schreiberin)288 aus heutiger Sicht mehr einem Handwerk als einer 
Wissenschaft glich.289 Wie, wann und wo Wissensvermittlung stattfand ist für diesen Zeit-
raum nicht eindeutig erkennbar, allerdings dürfte es in der Praxis verschiedene Arten von 
Lehre und Lernen gegeben haben.290 Allen gemeinsam dürfte jedoch die Verwendung des 
Lateinischen als alleinige Bildungssprache gewesen sein,291 was vermutlich die Hebung 
des lateinischen Sprachniveaus, ein Hauptziel der karolingischen Bildungsreform, begüns-
tigen sollte.292 Den Beginn einer idealen schulischen Ausbildung bildete eine Unterweisung 
in den Basisfächern Lesen, Schreiben, Komputistik und liturgischer Gesang. Anschließend 
diente der Psalter als Einstieg in die Welt sakraler Texte.293 Die Liturgie diente somit als 
Grundlage zum Erwerb der lateinischen Sprache.294 Hatte ein Schüler diese Grundausbil-
dung erfolgreich absolviert, so durfte er mit dem Studium der sieben freien Künste begin-
nen, von denen zunächst die Fächer des Triviums (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) behan-
delt wurden, bevor man sich den Fächern des Quadriviums (Arithmetik, Musik, Geometrie, 
Astronomie) zuwandte.295 Erst nachdem man die klassischen Wissenschaften beherrschte 
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galt man als gebildet genug, um sich mit komplexen Fragen der Theologie auseinanderzu-
setzen.296 Dieser Ausbildungsweg galt sowohl für Mönche als auch für Nonnen, wobei die 
Lehrinhalte in Frauenklöstern zum Teil etwas restriktiver behandelt wurden.297 Anhand der 
Bildungspraxis in Frauenklöstern zeigt sich jedoch besonders deutlich, dass auch die Ge-
lehrtheit von Frauen forciert wurde und vor allem im religiösen Bereich als wichtig und 
notwendig angesehen wurde. Dies schließt mit ein, dass es auch Lehrerinnen geben musste, 
die die Ausbildung angehender Nonnen ermöglichten.298 
Diese Art karolingischer Lehrplan scheint sich auf den ersten Blick kaum vom üblichen 
Ausbildungsweg der vorkarolingischen Zeit zu unterscheiden. Eine Neuerung unter Karl 
dem Großen stellte allerdings die Forderung dar, Schulen einzurichten, welche gezielt die 
intellektuelle Bildung der Schüler (und Schülerinnen in Frauenklöstern) forcierten. Die 
Idee dahinter orientierte sich jedoch weiterhin stark am Konzept der „geistlichen Lehre“ 
und erweiterte dieses sogar. Die Aufsicht über sämtliche Lehr- und Lerninhalte blieb somit 
in Händen der Kirche und wurde von ihren Vertretern reguliert. Als Lehrer dienten in erster 
Linie Bischöfe und Äbte, die neben ihren pastoralen Tätigkeiten nun auch verstärkt für die 
geistliche und geistige Ausbildung ihrer Untergebenen verantwortlich waren – einerseits 
durch ihr eigenes Vorbild, andererseits mittels Durchführung und Beaufsichtigung schuli-
scher Wissensvermittlung. Ihnen zur Seite standen häufig einfache magister, deren Auf-
gabe meist die Beaufsichtigung kleinerer Schülergruppen, gelegentlich auch die Über-
nahme von Teilen des Unterrichts, war.299 Mit der Person Alkuins, einem wichtigen Ge-
lehrten am Hofe Karls des Großen, auf den in weiterer Folge noch genauer eingegangen 
werden soll, kündigte sich allerdings bereits eine neue Generation von Wissensvermittlern 
an, die Scholaster300. Diese Gruppe von Lehrern konnte sich mangels geistlicher Würden 
nicht mehr auf die damit verbundene von Gott gegebene Autorität berufen, sondern musste 
eine neue Form der Legitimierung „erfinden“. Alkuin, der Zeitlebens vom Weihegrad Di-
akon blieb, leitete seine Autorität als Lehrer von Ælberht seinem eigenen Lehrer ab. Dieser 
war Erzbischof von York gewesen und übergab Alkuin bei seiner Abdankung einen Teil 
seiner Aufgaben, nämlich das Amt des Leiters der Yorker Kathedralschule. Alkuin konnte 
seine Position somit von der von Gott gegebenen und gewollten Ordnung herleiten und 
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etablierende Gruppe von Lehrern üblich, sondern wurde im neunten Jahrhundert für Schüler verwendet. (Ste-
ckel, Kulturen des Lehrens, 161) 
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bereitete eine erste Phase der Delegation und somit der Professionalisierung von Lehre und 
Wissensvermittlung vor.301 Die im Falle Alkuins erstmals vorkommende Trennung des 
Pastoralamtes von der Lehre, die im Laufe des 8. und 9. Jahrhunderts immer häufiger voll-
zogen wurde und die damit eintretende Institutionalisierung des Schulwesens, stellte eine 
der großen Neuerungen im Bereich der Wissensvermittlung unter Karl dem Großen dar.302 
Was die Wissensvermittlung an sich betraf, so blieb diese während der gesamten Zeit-
spanne der karolingischen Bildungsreform dem Modell des monastischen Lernens treu. 
Diese Form des Lehrens und Lernens orientierte sich stark an den Schriften geistlicher Au-
toritäten, wie Heiligen oder Kirchenvätern, welche gelesen und auswendig gelernt wurden, 
und ließ, im Gegensatz zur Scholastik des Hoch- und Spätmittelalters, noch keine kritischen 
Fragen und Widersprüche zu.303 
 
Im Frühmittelalter richtete sich das Konzept von Wissen streng an der Erkenntnis der gött-
lichen Wahrheit aus. Ziel war es, der göttlichen Allwissenheit so nahe wie möglich zu kom-
men. In diesem Sinne wurden große Gelehrte als besonders gottesnah und Gelehrsamkeit 
an sich als erstrebenswerte Pflicht angesehen. Umgekehrt lag es allerdings auch in der Ver-
antwortung der Gelehrten, ihr Wissen weiterzugeben um so nachfolgenden Generationen 
den Zugang zum göttlichen Heil zu ermöglichen. Lehrer und Schüler standen somit in einer 
Beziehung der gegenseitigen „Heilsverantwortung“.304 Diese Lehrer-Schüler-Bindung 
wurde verstärkt durch die Vorstellung der „geistlichen Elternschaft“, deren Grundidee be-
reits auf Isidor von Sevilla zurückgeht. Der Lehrende sah sich in Bezug auf die intellektu-
elle und moralische Entwicklung seiner Schüler in einer auf das Einwirken Gottes beru-
henden Rolle von Vater und Mutter (!) und war somit auch mit einer großen Verantwortung 
konfrontiert. Umgekehrt waren Schüler ihrem Lehrer gegenüber zu Gehorsam verpflichtet, 
wobei die gesamte Beziehung im Sinne der christlichen caritas auf gegenseitiger Liebe 
beruhte (oder in manchen Fällen zu beruhen hatte).305 Angelehnt an die Konzepte der geist-
lichen Lehre und Elternschaft orientierte sich der Schüler im Idealfall am Vorbild seines 
Lehrers und führte dessen Tradition weiter. So konnte er einerseits seine eigenen Autori-
tätsansprüche festigen, andererseits war damit die Weitergabe des göttlichen Heils gewähr-
leistet. Der Schüler konnte so auch zum Teil aus der Hierarchie der Lehrer-Schüler-
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Beziehung ausbrechen und selbst zum Lehrer und Kollegen werden. Gleichzeitig blieb er 
allerdings auch immer Schüler und „Sohn“ seines geistlichen Vaters.306 Der Rückbezug auf 
den Lehrer, der sich wiederum auf seinen eigenen Lehrer berief hatte allerdings auch einen 
bedeutenden Nebeneffekt. Man erzeugte somit indirekt eine Verbindung zu den Kirchen-
vätern, deren Lehren fortan ein noch wesentlicheres Fundament der Wissenskultur bilde-
ten.307 Eine Ablösung der Lehre vom Pastoralamt, wie es im Fall Alkuins vorkam, darf in 
diesem Zusammenhang somit keinesfalls als selbstverständlich angenommen werden. 
Eine weitere Besonderheit der geistlichen Elternschaft war auch, dass sie im Gegensatz zur 
biologischen keine zahlenmäßige Beschränkung an geistlichen Vätern vorsah. So konnte 
sich ein Schüler auf mehrere Lehrer berufen. Dies kam häufig dann vor, wenn Mönche zum 
Zweck erweiterter Studien ihr Kloster verließen, um bei einem bekannten Lehrer ihre 
Kenntnisse zu einem gewissen Lehrgebiet zu vertiefen. Wie oben erwähnt, orientierte sich 
die Wissensvermittlung grundsätzlich am traditionellen Lehrkanon der sieben freien 
Künste, dem, anhand von geistlichen lateinischen Texten, das Erlernen von elementaren 
Kenntnissen in den Bereichen Lesen und Schreiben vorausging.308 
Die Karolingische Bildungsreform bewirkte, dass es grundsätzlich in allen Klöstern mög-
lich war eine Basisausbildung zu erhalten. Vor allem in den septem artes liberales be-
schränkte sich diese in vielen Klöstern jedoch auf die Fächer der Triviums und blieb auch 
hier vom Niveau her sehr elementar.309 Sollte oder wollte ein Schüler allerdings eine um-
fassendere Ausbildung durchlaufen, so war er häufig gezwungen sein Kloster (zeitweise) 
zu verlassen um seine Studien bei einem geeigneten Lehrer fortsetzen zu können. Neben 
dem Austausch von Büchern stellte der Schüleraustausch auch eine Möglichkeit zur Ver-
breitung von Wissen dar und diente als Bindeglied zwischen Lehrenden und als Korridor 
gelehrter Kommunikation.310 Zudem war die Versendung eines Schülers dessen christli-
cher Perfektionierung förderlich und stand somit im engen Zusammenhang mit der bereits 
erwähnten Heilsverantwortung.311 Für das neunte Jahrhundert stellt Magde Hildebrandt so-
gar die Theorie eines das Karolingerreich überspannenden Netzwerks auf, entlang dessen 
ein formalisierter Personenaustausch zu Ausbildungszwecken stattfand.312 Mayke de Jong 

                                                        
306 Steckel, Kulturen des Lehrens, 123, 384f; bzgl. Hrabanus als Beispiel der Fortführung der Tradition Al-
kuins siehe auch: Fleckenstein, Hrabanus Maurus, 204-206. 
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bemerkte hierzu, dass es vor allem zwischen der Bildungsreform Karls des Großen und der 
Klosterreform unter seinem Nachfolger Ludwig dem Frommen zu einer hohen und weit-
läufigen Mobilität zwischen den einzelnen Klostergemeinschaften kam.313 Eine Ausbil-
dung bei einem angesehen Lehrer war jedoch auch für den Schüler von hohem Wert, konnte 
sich dies doch äußerst positiv auf seine weitere Karriere innerhalb der Klostergemeinschaft 
auswirken und in seltenen Fällen sogar einen sozialen Aufstieg ermöglichen, denn eine 
fundierte wissenschaftliche Ausbildung korrelierte im Frühmittelalter stark mit der sozialen 
Herkunft des Mönches und war meist an die Zugehörigkeit zu einer adeligen Familie ge-
koppelt.314 Aus diesem Umstand lässt sich unter anderem schließen, dass Bildung im All-
gemeinen unter Karl dem Großen erheblich an Bedeutung gewann. 
Sowohl die geistliche Elternschaft als auch die verstärkte Mobilität innerhalb des karolin-
gischen Reiches hatte eine der wesentlichen Merkmale der Karolingischen Bildungsreform 
zur Folge, denn die Weitergabe und Verbreitung von Wissen und Lehrtraditionen führte zu 
einer Vereinheitlichung und Amalgamierung unterschiedlicher Wissenstraditionen,315 die 
in dieser Form seit dem verstärkten Rückgang der klassisch-römischen Bildung nicht mehr 
vorgekommen war. Ein für das gesamte Reich festgelegtes Curriculum im heutigen Sinn 
wurde damit allerdings nicht erreicht. Vor allem im Bereich der Schwerpunktsetzung und 
Organisation der Lehre herrschte weiterhin eine große Diversität.316 Pierre Riché merkt in 
diesem Zusammenhang an, dass allerdings während der gesamten Regierungszeit Karls des 
Großen die literarische und rhetorische Bildung im Vordergrund stand.317 
Die Bemühungen Karls des Großen den Bildungsstand innerhalb seines Reiches zu heben, 
hatten nicht nur das gesteigerte Ansehen der Wissensträger zur Folge. Die Weitergabe und 
Verbreitung von Wissen förderte vor allem auch dessen Konservierung in Form von Bü-
chern. Rosamond McKitterick stellt dem „Carolingians‘ need for text“318 die Entwicklung 
und Verbreitung der karolingischen Minuskel zur Seite. Diese neue Schriftform, die vor 
allem auf Grund ihres harmonischen und regelmäßigen Schriftbilds hervortrat, löste nach 
und nach im gesamten westlichen Europa alle anderen etablierten fränkischen 
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Schriftformen ab und sorgte somit für eine schriftliche Einheit und in weiterer Folge für 
eine bessere Lesbarkeit.319 
 
 

2.1.1 Die karolingische Bildungsreform im Bereich Mathematik 
 
Bedingt durch den allgemeinen Aufschwung im Bildungsbereich, kam es auch zu einem 
verstärkten Interesse an der Mathematik.320 Diese wurde zur Zeit Karls des Großen vorran-
gig aus zweierlei Gründen betrieben. Zum einen bildeten theoretisch-mathematische Lern-
inhalte im Rahmen der Quadriviumsfächer einen wesentlichen Teil des allgemeinen Bil-
dungskanons321 und zum anderen waren mathematische Fertigkeiten grundlegend für die 
Komputistik, welcher auf Grund ihrer zentralen Stellung im liturgischen Bereich am Karo-
lingerhof eine hohe Bedeutung zukam.322 Vor allem die Verbesserung und Vereinheitli-
chung verschiedener komputistischer Praktiken waren erklärtes Ziel der Bildungsreform.323 
Daneben gab es naturgemäß praktische Anwendungsbereiche, für die Grundkenntnisse im 
rechnerischen und geometrischen Bereich notwendig waren, sowie ein wissenschaftliches 
Interesse daran, die Welt mit Hilfe von Zahlen und deren Kombinationen zu erklären (Zah-
lenmystik).324 
Dem Quadrivium entsprechend wurde Mathematik in die Lerngebiete Arithmetik, Geomet-
rie, Musik und Astronomie unterteilt. Wegen der zentralen Stellung der Osterfestberech-
nung waren es vor allem die Fächer Arithmetik und Astronomie denen besondere Aufmerk-
samkeit geschenkt wurden. Unter den häufig verwendeten Lehrtexten befanden sich 
Boethius‘ De Arithmetica und Bedas Werke De natura rerum, De temporibus und De tem-

porum ratione, sowie Isidors diesbezügliche Bücher der Etymologiae. Besonderes Interesse 
entstand auch an der Naturalis historia des römischen Gelehrten Plinius (ca. 23/24–79), 
deren Inhalt in kompilierter Form vor allem über Martianus Capellas De nuptiis Philolo-

giae et Mercurii zugänglich war.325 
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Da die karolingische Bildungsreform auch eine Liturgiereform war, spielte auch die ma-
thematische Disziplin Musik sowohl in praktischer (liturgischer Gesang) als auch in theo-
retischer Form eine wichtige Rolle. Wenngleich man der Ansicht war, dass praktische und 
theoretische Musik nur in Kombination zum Ziel führten der göttlichen Weisheit näher zu 
kommen, so wurden sie doch stets streng voneinander getrennt unterrichtet.326 Die bil-
dungspolitischen Maßnahmen im angewandten Bereich lassen sich unter anderem in Salz-
burg und Lyon anhand der Gründungen von Gesangsschulen nachvollziehen, die sich an 
der römischen Tradition Gregors des Großen orientieren sollten. Die Verschmelzung von 
römischem Vorbild und fränkischer Gesangspraxis führte letztendlich zur Entstehung einer 
Musikform, die bis heute als Gregorianischer Choral bekannt ist. Im Bereich der Musik-
theorie wurden vor allem Boethius mit seinem Werk De institutione musica und Martianus 
Capella zentral für die Vermittlung der notwendigen Lehrinhalte.327 
Wie Mathematikunterricht zur Zeit Karls des Großen im Detail aussah, ist nicht bekannt. 
Die Überlieferung von mathematischen Rätselsammlungen aus dieser Zeit (vgl. Kapitel 3.4 
und 3.5) könnte jedoch als Hinweis gesehen werden, dass die Vermittlung mathematischen 
Wissens durchaus auch spielerisch gestaltet wurde und Freude bereiten sollte. 
 
 

2.1.2 Laienbildung 
 
Die Adressaten und die inhaltliche Formulierung der Erlässe und Forderungen Karls des 
Großen lassen erkennen, dass sich die Bildungspolitischen Bemühungen Karls tatsächlich 
in erster Linie an Mönche und Kleriker richteten. Aber auch in Bezug auf die Bildung des 
Laienvolkes versuchte Karl eine Verbesserung herbeizuführen. So sollten unter anderem 
neu errichtete Pfarrschulen auch für Laien zugänglich gemacht werden.328 Ein gutes Bei-
spiel für die Umsetzung bildungspolitischer Bemühungen im Bereich der Laienbildung 
stellt Bischof Theodulf von Orléans dar, der die Presbyter seiner Pfarren dazu anwies, 
Schulen für die Kinder von Gläubigen abzuhalten, für deren Ausbildung von den Priestern 
keine Bezahlung verlangt werden durfte.329 Allerdings kann nicht davon ausgegangen wer-
den, dass diese Form von Laienunterricht im gesamten Reich verbreitet war, zumindest 
liefern die Quellen dieser Zeit diesbezüglich keine Beweise.330 Auch der Endzweck des 
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Unterrichts zielte wohl nicht auf die Hebung der Allgemeinbildung des Volkes ab, sondern 
dürfte in erster Linie für jene Kinder gedacht gewesen sein, die in weiterer Folge als Mess-
diener oder Priesteranwärter in den Dienst der Kirche treten würden.331 Erkennbar wird 
hier jedoch bereits, dass sich die Bildungsverantwortung gegenüber Laien und Weltkleri-
kern am Ende des achten und Beginn des neunten Jahrhunderts nach und nach von den 
Klöstern zu den Bistümern hin verschob.332 
Dass es in Klöstern gelegentlich auch externe Schüler gab, die nach ihrer Ausbildung nicht 
im Dienst der Kirche bleiben sollten, hat Madge Hildebrandt ausführlich besprochen. Al-
lerdings stellte dies nicht die Regel dar und es und war auch an kein formell festgelegtes 
und gesondertes Unterrichtsprogramm gebunden.333 Einen weiteren Hinweis auf die Aus-
bildung von Laien bietet auch die Statuta Murbacensia, eine Art Mitschrift der Reichssy-
node von Aachen aus dem Jahr 817. In dieser Schrift werden neben Oblaten und Priester-
anwärtern auch sogenannte scholastici erwähnt, bei denen es sich wohl um jene Schüler 
handelt, die eine höheres Bildungsprogramm durchliefen, selbst aber nicht für den Verbleib 
im Kloster bestimmt waren. Wenngleich die Statuta Murbacensia selbst erst nach der Re-
gierungszeit Karls des Großen entstanden ist, so gibt sie dennoch Aufschluss darüber, dass 
die Aufnahme externer Schüler in der Praxis vorkam. Doch auch in diesem Bereich war 
der Zugang zur Bildung meist Sprösslingen adeliger Familien vorbehalten.334 Derartige 
Schüler wurden ebenfalls nach dem Vorbild der geistlichen Lehre unterrichtet und somit 
auf ein gottgefälliges Leben im Kloster vorbereitet. Der Unterschied zu regulären Oblaten 
bestand lediglich darin, dass sie sich nach Erreichen des Erwachsenenalters freiwillig für 
einen Verbleib im Kloster entscheiden oder andernfalls dieses verlassen konnten.335 Vor 
allem im Bereich der Ausbildung adeliger Mädchen dürfte dieses Vorgehen, so McKitte-
rick, häufig Anwendung gefunden haben.336 Martin Kintzinger bemerkt in diesem Zusam-
menhang, dass es sehr wohl Zeugnisse davon gibt, dass an Klöstern auch für das Kloster-
leben an sich irrelevante Lehrinhalte vermittelt wurden, der Grund für diesen Umstand al-
lerdings nicht eindeutig erfassbar sei und somit nicht automatisch von der Existenz von 
systematischer Laienbildung innerhalb von Klostermauern ausgegangen werden dürfe. 
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Als vielleicht aussagekräftigstes Indiz für die allgemeine Hebung des Bildungsstandes im 
gesamten Reich, die auch dem einfachen Volk zugute kommen sollte, könnte der Versuch 
gesehen werden, die fränkische Volkssprache zu stärken und zu vereinheitlichen.337 So ließ 
Karl der Große volkssprachliche Lieder aufschreiben, damit sie auch zukünftigen Genera-
tionen zugänglich sein würden. Ebenso wurde eine volkssprachliche Grammatik erstellt 
(nicht erhalten) und eine Umbenennung der zwölf Monate eingeführt, die sich auf Dauer 
allerdings nicht durchzusetzen vermochte.338 Daneben entstand eine Fülle von lateinisch-
volksprachlichen Glossaren zu den verschiedenen lateinischen Lehrtexten sowie den Evan-
gelien.339 Diese dürften allerdings, wie Dennis Green vermutet, weniger aus Interesse an 
der Volkssprache heraus entstanden sein, sondern vielmehr jenen Personen als Lesehilfe 
gegolten haben, die der lateinischen Sprache nicht im für den Text notwenden Ausmaß 
mächtig waren.340 
Außer Zweifel scheint in der Forschung jedoch, dass auch im Bereich der Volksbildung 
die religiöse Bildung oberste Priorität hatte. So wurde in der Admonitio generalis die Be-
herrschung des Vaterunsers und des Glaubensbekenntnisses als Mindestmaß an Bildung 
unter Laien festgelegt341 und die Stärkung der Volkssprache zielte vor allem auf eine Ver-
besserung von Predigten und katechetischen Unterweisungen ab.342 Denn auf Grund der 
kontinuierlich abnehmenden Lateinkenntnisse der unteren Bevölkerungsschichten, sah 
man die Vermittlung der christlichen Botschaft gefährdet, woraufhin Karl der Große im 
Konzil von Tours 813 dazu aufrief, Predigten in jener Sprache abzuhalten, die die Gläubi-
gen auch verstanden.343 Zu flächendeckenden Maßnahmen der „Volksbildung“ im heutigen 
Sinne kam es allerdings unter ihm nicht.344 Michel Banniard vermutet dennoch, dass trotz 
des rapiden Rückgangs lateinischer Kenntnisse auch ungebildete Laien im Bereich der 
sprachlichen Entwicklungen auf Grund ihrer passiven Sprachkompetenz Anteil an der 
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Bildungsreform Karls des Großen hatten. Wieviel Partizipation möglich war hing selbst-
verständlich vom Wissensgrad ab, wobei auch hier galt: je höher das Bildungsniveau, umso 
weniger Menschen konnten es erreichen.345 
 
Fragt man nach den Erfolgen der karolingischen Bildungsreform, so lässt sich vor allem 
feststellen, dass es im Bereich der Ausbildung von Klerikern zu einer merklichen Hebung 
des Bildungsniveaus kam.346 In Bezug auf den Laienbildungsstand fallen die Errungen-
schaften der karolingischen Reformen aus heutiger Sicht allerdings relativ dürftig aus. Vor 
allem die unteren Bevölkerungsschichten profitierten, wenn überhaupt, nur wenig von den 
Maßnahmen. Auch lässt sich im Vergleich der merowingischen mit der karolingischen Bil-
dungspraxis die von den Karolingern selbst propagierte Darstellung vom Niedergang der 
Bildung unter den Merowingern und deren Wiederbelebung unter Karl dem Großen nicht 
halten. Vielmehr bauten Karl (und seine Vorgänger) ihre Vorhaben auf einem gut etablier-
ten merowingischen System auf, welches überdacht und überarbeitet aber nicht in dem 
Sinne neu erfunden wurde.347 
An diesem Punkt scheint es sinnvoll sich genauer mit den langfristigen Nachwirkungen der 
karolingischen Bildungsreform auseinanderzusetzen. Doch bevor wir uns diesen zuwenden 
wollen, werfen wir noch einen kurzen Blick auf den „Motor“ der karolingischen Reform-
bewegungen – den Gelehrtenkreis am Hofe Karls des Großen. 
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347 Brown, Rise of Christendom, 438. 
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2.2 Die Aachener Hofschule 
 
Für die Umsetzung seiner Vorhaben benötigte Karl der Große nicht nur antike Texte, son-
dern vor allem auch Personen, die deren Inhalte verstehen, deuten und weitergeben konn-
ten. Durch die Einladung angesehener internationaler Lehrer und Denker an seinen Hof, 
entstand ein Gelehrtenzirkel, der einerseits die Bildung bei Hof revolutionierte, anderer-
seits durch seine beratende Tätigkeit eine wesentliche Rolle in den königlichen Reformbe-
strebungen einnahm348 und mit seiner literarischen Tätigkeit auch zur Glorifizierung der 
Herrschaft Karls beitrug.349 Der in der Literatur gerne als „Aachener Hofschule“ bezeich-
nete Kreis von Gelehrten und der Königshof an sich wurden gleichsam zum Motor und 
Zentrum der Reformbewegungen Karls des Großen.350 
Die Hofschule Karls des Großen war kein Novum. Hofschulen gab es bereits an den Kö-
nigshöfen der Merowinger, wo sie als eine Art Ausbildungsstätte für spätere Hofangestellte 
dienten. Allerdings bezogen sich dort die Lerninhalte im Allgemeinen auf das spätere Wir-
kungsfeld des jeweiligen Knaben und es gab keine Allgemeinbildung im heutigen Sinne.351 
Die Besonderheiten der Hofschule Karls des Großen zeigen sich in dem für das Franken-
reich neuartigen Zugang zum Thema Wissenschaft und Bildung und dem großen Kreis an 
Gelehrten, welche Karl auch aus dem Ausland an seinen Hof berief.352 
Wenn Josef Fleckenstein schreibt, dass Karl der Bildung „in seinem Reiche eine Heimstatt 
[...] bereiten“353 wollte, so umschreibt er damit äußerst poetisch aber dennoch treffend die 
Bemühungen und Maßnahmen, die Karl in Bezug auf seine Hofschule setzte und die Re-
sultate, die er damit erzielen konnte. Karls Vorhaben, den Bildungsstand in seinem Reich 
anzuheben, stellte eine gewaltige Herausforderung dar. Die wichtigsten Helfer und Moto-
ren seiner Bildungsreform waren mit Sicherheit die Gelehrten, die an den Königshof kamen 

                                                        
348 Steckel, Kulturen des Lehrens, 86f; Kintzinger, Wissen wird Macht, 93. 
349 Fouracre, Frankish Gaul, 108. 
350 Die Bezeichnung „Aachener Hofschule“ ist vor allem für die Anfangsjahre der karolingischen Bildungs-
reform nicht wirklich passend. Grundsätzlich lässt sie sich erst ab 794 anwenden, da sich der Hof in Aachen 
erst ab diesem Jahr als Hauptresidenz des Königs nennen lässt. Zu diesem Zeitpunkt war jedoch die erste 
Phase der bildungspolitischen Erneuerung bereits abgeschlossen (vgl. Epistola de litteris colendis um 785, 
Admonitio generalis 789) und viele der Gelehrten, die gerne im Zusammenhang mit der Aachener Hofschule 
genannt werden, hatten den Hof bereits verlassen oder verließen ihn kurze Zeit später, so zum Beispiel der 
Angelsachse Alkuin, der den Königshof 796 verließ um die Abtei von Tours zu übernehmen. (Bullough, 
Alcuin, 435; Hildebrandt, External School, 60; Josef Fleckenstein, Karl der Große und sein Hof. In: Helmut 
Beumann (Hg.), Persönlichkeit und Geschichte (Karl der Große. Lebenswerk und Nachleben 1, Düsseldorf 
1965) 24-50, 27-30) 
Steckel, Kulturen des Lehrens, 89. 
351 Hildebrandt, External School, 59; McKitterick, Written Word, 214f. 
352 Hildebrandt, External School, 59; Mary Garrison, The English and the Irish at the Court of Charlemagne. 
In: Paul Leo Butzer, Max Kerner, Walter Oberschelp (Hg.), Karl der Grosse und sein Nachwirken. 1200 
Jahre Kultur und Wissenschaft in Europa, Bd. 1: Wissen und Weltbild (Turnhout 1997) 97-123, 98. 
353 Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 17f. 
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um dort ihr Wissen zu lehren und miteinander zu diskutieren.354 Wann genau Karl damit 
begann, gebildete Männer an seinen Hof einzuladen, ist nicht eindeutig überliefert,355 ver-
mutlich aber kamen die ersten Gelehrten nach Karls Eroberung des Langobardenreichs um 
ca. 774 an seinen Hof. Unter ihnen befanden sich der Grammatiker Petrus von Pisa, der 
Karls Grammatiklehrer war, und der Theologe und Grammatiker Paulinus, der in weiterer 
Folge zum Erzbischof von Aquileia ernannt wurde.356 Ein weiterer italienischer Gelehrter 
war der Mönch Paulus Diaconus, der im Jahr 782 ursprünglich als Bittsteller an den Hof 
Karls des Großen kam, dort eine rege literarische Tätigkeit entfaltete und vor allem mit 
seiner Historia Langobardorum Bekanntheit erlangte.357 Aber nicht nur in Italien konnte 
Karl Denker für seinen Bildungsbemühungen rekrutieren. 780 kam aus Spanien der West-
gote Theodulf an seinen Hof, von dem neben theologischen Schriften auch etwa achtzig 
kunstvolle Gedichte erhalten sind. Nachdem er 798 von Karl als Bischof von Orléans ein-
gesetzt wurde,358 versuchte er auch dort die Vorhaben der karolingischen Bildungsreform 
umzusetzen (vgl. Kapitel 2.1). Eine relativ große Gruppe unter den Gelehrten bildeten An-
gelsachsen und Iren. Der wohl bekannteste und auch in seinem Wirken vermutlich bedeu-
tendste von ihnen ist der angelsächsische Diakon Alkuin, der vor allem gegen Ende seiner 
Gelehrtenlaufbahn großen Einfluss im Rahmen der Hofschule und darüber hinaus ausübte 
(vgl. Kapitel 2.3). Von den übrigen Vertretern dieser Gruppe sind allerdings nur sehr we-
nige Zeugnisse erhalten geblieben, sodass ihr Wirken in der Forschung stets im Schatten 
Alkuins steht. Mary Garrison zeigt jedoch, dass auch sie einen wichtigen Beitrag im Rah-
men der Hofschule leisteten.359 
Wie bereits in mehreren Fällen angedeutet übertrug Karl der Große seinen Gelehrten gerne 
hohe Positionen (häufig im kirchlichen Bereich), wodurch sich am Ende des achten 

                                                        
354 Nonn, Mönche, 23. 
355 Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 18f. 
356 Wer tatsächlich als Gelehrter am Karolingerhof tätig war ist nicht mit Sicherheit rekonstruierbar und wird 
in der Literatur nicht einheitlich angegeben (vgl. u. a. Mary Garrison, Josef Fleckenstein, Ulrich Nonn, Giles 
Brown). Im Folgenden sollen nur einige besonders bedeutende Köpfe der karolingischen Reformbewegung, 
deren Wirken in den Quellen relativ gut überliefert wurde, genannt werden. 
Hen, Roman Barbarians, 157-159; Nonn, Mönche, 21. 
357 Nonn, Mönche, 21f; Garrison, Carolingian Literature, 117f. 
358 Nonn, Mönche, 22. 
359 Genannt werden unter anderem Clemens Scottus, ein irischer Grammatiker, der von Zeitgenossen als ein 
ebenso guter Lehrer wie Alkuin angesehen wurde, Candidus, ein Angelsachse, der als erstes versuchte Logik 
und Theologie zu verbinden und als einer der hervorragendsten Denker seiner Zeit betrachtet werden kann, 
Dungal, vorrangig ein Exeget, der sich vor allem nach Alkuins Tod als Berater Karls in astronomischen Fra-
gen einen Namen machte, Joseph Scottus, ein Ire, der vermutlich bereits in York Schüler Alkuins gewesen 
war und diesen bei Abwesenheit in wichtigen Angelegenheiten vertrat, Fridugisus, ein weiterer Yorker Schü-
ler Alkuins, der als Lehrer von Gisela (Karls Schwester) und Rotrud (Karls Tochter) tätig war und Alkuins 
Nachfolger als Abt von Tours wurde, sowie Cathuulf und Clemens peregrinus, die allem Anschein nach ein 
hohes Ansehen bei Hof genossen, allerdings auf Grund der schlechten Überlieferung ihrer Werke für die 
heutige Forschung nur schwer greifbar sind. (Garrison, English and Irish, 97-117) 
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Jahrhunderts ein deutlicher personaler Wechsel in der Hofschule bemerkbar machte. An 
die Stelle der ursprünglichen Hofgelehrten trat nun ein zweite Generation Intellektueller, 
die sich zu einem guten Teil aus fränkischen Schülern der oben genannten zusammensetze. 
Der bekannteste unter ihnen ist wohl Einhard, der mit seiner Vita Karoli Magni als Bio-
graph Karls des Großen in die Geschichte einging.360 In Bezug auf seine Stellung an der 
karolingischen Hofschule wird Einhard häufig als Nachfolger Alkuins genannt.361 Eine 
große Bedeutung für Karl erlangte auch der fränkische Adelige Angilbert, welcher als An-
gehöriger der Hofkapelle als diplomatischer Gesandter Karls fungierte362 und mit dessen 
Tochter Berta eine Liebesbeziehung einging. Bereits ab 789 war er auch als Laienabt des 
Klosters Saint Riquier (Nordostfrankreich) tätig, welches er im Bereich der Bildung för-
derte. Ein weiterer Gelehrter der zweiten Generation war Modoin, der vor allem für seine 
poetische Begabung bekannt war. 363 Dieser „Generationenwechsel“ kam jedoch keiner 
strikten Ablösung der alten durch die neuen Gelehrten gleich, sondern sollte vielmehr als 
Erweiterung des Beraterkreises Karls des Großen gesehen werden.364 
 
Aus heutiger Sicht wäre die Funktion der Hofschule wohl am ehesten mit den Begriffen 
„Hochschule“ oder „Akademie“ umschreibbar. Es wurde gelehrt, diskutiert und Wissen 
gesammelt und konserviert. Anspruchsvoller wissenschaftlich-literarischer Austausch 
stand ebenso an der Tagesordnung wie gesellige Runden, in denen neben wissenschaftli-
chen Diskussionen auch Scherze, Gesellschaftsspiele und Rätsel eine wichtige Rolle spiel-
ten.365 Doch treffen diese Bezeichnungen nur sehr bedingt das tatsächliche Wesen der Hof-
schule. Es handelte sich dabei nämlich nicht um eine feste Institution, die geregelten Ab-
läufen folgte, sondern eher um eine lose Verbindung von Gelehrten und Schülern, die häu-
fig lediglich durch Briefe miteinander in Kontakt standen.366 Meist waren die Gelehrten 
nicht alle gleichzeitig anzutreffen. Einige von ihnen unternahmen Reisen in ihre alte Hei-
mat oder kehrten nach einigen Jahren dorthin zurück, andere erhielten eine wichtige Stelle 

                                                        
360 Einhard (ca. 770–840) durchlief zunächst seine Grundausbildung im Kloster Fulda (Deutschland), bevor 
er 794 an den fränkischen Hof kam und dort seine Studien fortsetzte, wo er zu einem engen Vertrauten Karls 
des Großen aufstieg. Mit seiner Vita Karoli Magni lieferte Einhard der Geschichtswissenschaft eine bedeu-
tende Quelle zum Leben und Wirken Karls, wobei auf Grund häufig fehlender Alternativquellen seine Aus-
sagen stets kritisch hinterfragt werden sollten. (Lars Hageneier, Wer war Karl der Große? In: DAMALS, 
Sonderband 2011: Das Reich Karls des Großen (Darmstadt 2011)19-28, 20f) 
Nonn, Mönche, 22f; bzgl. Übertragung von Ämtern siehe auch: Garrison, Carolingian Literature, 113, 119. 
361 Fleckenstein, Karl und sein Hof, 38. 
362 Bullough, Alcuin, 385, 448. 
363 Nonn, Mönche, 23. 
364 Fleckenstein, Karl und sein Hof, 41. 
365 Garrison, English and Irish, 97; Nonn, Mönche, 23. 
366 Bullough, Alcuin, 362f, 437; Brunhölzl, Bildungsauftrag, 28f; Brown, Carolingian Renaissance, 31f. 
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innerhalb eines Klosters oder der Kirche und verließen daraufhin den Hof.367 Dies schmä-
lert allerdings in keinster Weise die Bedeutung, die dem Hof Karls des Großen als Zentrum 
der Wissenschaft seiner Zeit zukommt. 
Eine weitere Besonderheit der karolingischen Hofschule, die nicht nur auf ein gewisses 
Niveau an Bildung hinweist, sondern auch Einblick in den freundschaftlich-spielerischen 
Charakter der Beziehungen zwischen den Gelehrten gibt, sind die in diesem Rahmen ver-
wendeten Spitznamen. Diese Pseudonyme, die uns häufig aus Briefen und Gedichten über-
liefert sind, stammen zum größten Teil aus der Antike, dem Alten Testament und dem frü-
hen Christentum und liefern eine reflektierte Aufzeichnung der höfischen Realität, die so-
wohl präskriptiv als auch beschreibend interpretiert werden darf.368 Die Praxis der Neube-
nennung von Personen dürfte auf Alkuin zurückgehen und erinnert entfernt an eine angel-
sächsisch-irische Tradition des sechsten und siebten Jahrhunderts. In einem seiner zahlrei-
chen Briefe findet sich auch die Erklärung der dahinterstehenden Intention. Laut Alkuin 
gehe es dabei um die Erzeugung einer vertieften Freundschaft und Vertrautheit, die sich 
am Beispiel Christi und seiner Liebe seinen Jüngern gegenüber orientiere.369 Die Verwen-
dung von Pseudonymen hatte jedoch auch einen erzieherischen Charakter. So konnte die 
Benutzung gewisser Namen als Kompliment gemeint sein, Vorbildwirkung hervorrufen 
oder aber auch einen versteckten Tadel beinhalten.370 Diese Tradition beeinflusste jedoch 
nicht nur die Menschen am karolingischen Hof, sondern war auch zukunftswirksam, da die 
Überlieferung namentlicher Verbindungen zu einer bestimmten historischen oder bibli-
schen Gestalt auch Einfluss auf das Geschichtsbild der damit bezeichneten Person nahm.371 
 
Es lässt sich schwer sagen, welche Rolle Karl, der den Schilderungen Einhards nach trotz 
großem Bemühens nie lernte zu schreiben,372 im Gefüge der Hofschule einnahm. Mal als 

                                                        
367 Nonn, Mönche, 21-24. 
368 Einige Beispiele: Karl der Große … David, Salomon; Alkuin ... Flaccus (nach dem Dichter Horaz), Albi-
nus; Einhard ... Bezeleel; Angilbert … Homer; Pippin (Karls Sohn) … Julius; Gisela ... Lucia; Rotrud … 
Columba (Mary Garrison, The Social World of Alcuin. Nicknames at York and at the Carolingian Court. In: 
Luuk A. J. R. Houwen, Alasdair A. MacDonald (Hg.), Alcuin of York, Scholar at the Carolingian Court. 
Proceedings of the Third Germania Latina Conference Held at the University of Groningen, May 1995 (Ger-
mania Latina 3, Groningen 1998) 59-79, 61) 
Garrison, New Israel, 153; Garrison, Social World of Alcuin, 60, 64 76. 
369 Alkuin spielt hier auf die Bibelstelle an, laut welcher Jesus seinem Apostel Simon den Namen Petrus 
(„Fels“) gab. (Garrison, Social World of Alcuin, 64) 
Garrison, Social World of Alcuin, 62-66. 
370 Am Beispiel Alkuins ist diese Praxis besonders gut dokumentiert. Er verwendete alttestamentarische Na-
men vorwiegend für weltliche Mitglieder des Königshofes, während er seinen geistlichen Kollegen und den 
Frauen des Hofes Namen von Heiligen zudachte. Um Kritik zu üben benutzte er allerdings weltliche Personen 
als Namensgeber. (Garrison, Social World of Alcuin, 69-72) 
371 Garrison, Social World of Alcuin, 78. 
372 Garrison, Carolingian Literature, 124. 
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Schüler, mal als Diskutant, Gastgeber und Förderer dürfte er auf verschiedene Arten invol-
viert gewesen sein.373 Seine aktive und vor allem persönliche Teilnahme an den Gelehrten-
kreisen ist unbestreitbar. So ließ er unter anderem eine bemerkenswerte Bibliothek errich-
ten, die allerdings nicht erhalten blieb374 und beauftragte die Mitglieder der Hofschule mit 
der Verfassung von wissenschaftlichen Werken und Lehrbüchern.375 Die Schilderung Ein-
hards in der Vita Karoli Magni, laut derer Karl sogar während des Essens auf gehobene 
Unterhaltung, wie das Vorlesen antiker Texte, wertlegte, erzeugt zudem das Bild eines 
durch und durch um Bildung bemühten Herrschers.376 Auch andere Mitglieder der Königs-
familie sind als Schüler der Hofschule nachweisbar. Die Erziehung und Ausbildung seiner 
Kinder soll Karl, laut den Berichten Einhards, besonders am Herzen gelegen haben.377 Un-
ter diesen Familienangehörigen befanden sich auch Frauen, wie die Königstöchter Rotrud 
und Berta und die Schwester des Königs, Gisela. Ihre bildungsbezogenen Interessen lassen 
sich vor allem auf Grund des erhaltenen Briefwechsels mit dem Hofgelehrten Alkuin nach-
weisen, der sie stets in ihren Bemühungen bestärkte und sie für ihr Wissen und ihre Ge-
lehrtheit lobte.378 Gebildete Frauen wurden am fränkischen Hof offensichtlich nicht nur 
geduldet, sondern waren für ihr Wissen angesehen.379 
 
Die Hofschule war jedoch nur das Zentrum und der Ausgangspunkt der karolingischen 
Bildungsreform. Von dort ausgehend sollte die Erneuerung das gesamte Reich durchdrin-
gen.380 Die Hofgelehrten verfassten Lehrwerke, die als Vorlage im gesamten Reich verteilt 
wurden. Sie und ihre Schüler wurden zum Teil selbst als Lehrende an Klöstern und in Bi-
schofsstädten tätig und verbreiteten so das Wissen, welches sie am Hof gelehrt bekommen 
hatten. Vor allem aber trugen sie dazu bei, den am Hof herrschenden Geist der Bildungs-
erneuerung bis in die entferntesten Gegenden der fränkischen Herrschaft zu tragen.381 Wie 
bereits erwähnt erließ zum Beispiel Theodulf, der nach seiner Zeit an der Hofschule zum 

                                                        
373 Nonn, Mönche, 23; Hageneier, Karl der Große, 27f. 
374 Nonn, Mönche, 23. 
375 Nonn, Mönche, 24. 
376 Garrison, Carolingian Literature, 111; Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 14f. 
377 Hageneier, Karl der Große, 26. 
378 Bullough, Alcuin, 367-369; McKitterick, Nun’s Scriptoria, 4. 
379 Ein weiteres Beispiel für eine gebildete Frau im Umfeld des Karolingerhofes ist die angelsächsische Nonne 
Lioba (ca. 700/710–782), die als Äbtissin von Tauberbischofsheim in ihrem Kloster die Bildung von Frauen 
förderte. Sie genoss sowohl im kirchlichen als auch im weltlichen Bereich hohes Ansehen als Beraterin und 
war ein gerngesehener Gast am Hof Karls des Großen, mit dessen dritter Ehefrau sie befreundet war. (Katha-
rina Rösler, Die Korrespondentinnen des Bonifatius. In: MIÖG 114 (2006) 26-47, 37f; McKitterick, Anglo-
Saxon Missionaries, 307f) 
Contreni, Carolingian Renaissance, 717-719. 
380 Nonn, Mönche, 23f; Contreni, Carolingian Renaissance, 712f. 
381 Contreni, Carolingian Renaissance, 713; Nonn, Mönche, 24. 
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Bischof von Orléans ernannt worden war, eine Verordnung, dass Priester in Städten und 
Dörfern eigene Schulen einrichten und unterhalten sollten. Allerdings darf man wohl nicht 
davon ausgehen, dass diese Forderung in allzu großem Ausmaß umgesetzt wurde, wenn-
gleich vereinzelt gut dokumentierte Berichte von der Gründung neuer Schulen erhalten 
sind.382 
Der am besten überlieferte und vermutlich auch bedeutendste Hofgelehrte war jedoch der 
Angelsachse Alkuin. Die karolingische Bildungsreform ist in der Literatur mit seinem Na-
men ebenso verflochten wie mit dem Karls des Großen. Als Universalgelehrte und hervor-
ragender Pädagoge konnte er sich zu Lebzeiten und posthum einen Ruf erarbeiten, der bis 
heute das Geschichtsbild der karolingischen Epoche prägt. 

                                                        
382 Nonn, Mönche, 24; Contreni, Carolingian Renaissance, 714f. 



 

 67 

2.3 Alkuin 
 

2.3.1 Leben und Werk 
 
Die ersten Lebensjahre Alkuins, des „größten Gelehrten“ seiner Zeit,383 sind nur sehr spär-
lich belegt. Vermutlich wurde er um 735 in Deira (Northumbrien, Nordostengland) als 
Sohn einer Familie von niederem Adelsstand geboren und spätestens im Alter von sieben 
Jahren zur Ausbildung an die Kathedralschule von York geschickt,384 die im achten Jahr-
hundert vor allem als Zentrum für Bildung und Wissen bekannt war und Schüler aus ganz 
Europa anzog.385 Dort erhielt er unter seinen Lehrern Ecgbert386 und dessen Nachfolger 
Ælberht eine fundierte Ausbildung sowohl im theologischen Bereich als auch in den septem 

artes liberales.387 Vor allem Ælberht, über den im Allgemeinen nur wenig bekannt ist, wird 
von Alkuin in späteren Schriften, allen voran dem Versus de patribus regibus et sanctis 

Euboricensis ecclesiae, auf Grund seiner eigenen intellektuellen Fähigkeiten und seiner 
Bemühungen um Bildung besonders hervorgehoben.388 Sein Unterricht, und somit auch 
Alkuins Bildungsweg, umfasste laut den Ausführungen in diesem Gedicht über York nicht 
nur Bibelexegese und die sieben freien Künste, sondern beinhaltete auch Naturgeschichte, 
Geschichte, (liturgischen) Gesang, Dichtung und Komputistik389 und übertraf somit bei 
weitem das übliche Maß an für ein christliches Leben notwendiger Bildung.390 Auffallend 
ist in diesem Zusammenhang, dass in der Schilderung den Quadriviumsfächern bedeutend 
mehr Platz eingeräumt wird als den Triviumsfächern, was ein besonderes Interesse 

                                                        
383 Einhard, der frühmittelalterliche Gelehrte und Biograph Karls des Großen, bezeichnet Alkuin in seiner 
Vita Karoli Magni als virum doctissimum. (Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 163) 
Mary Garrison, The Library of Alcuin’s York. In: Rosamond McKitterick (Hg.), The New Cambridge His-
tory. Volume II: c.700–c.900 (The New Cambridge History 2, Cambridge 52006) 633-664, 634; Nonn, Mön-
che, 22; Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 5. 
384 Mary Garrison, Alcuin. In: Elizabeth Hartley (Hg.), Alcuin & Charlemagne. The Golden Age of York 
(York 2001) 4-14, 4; Bullough, Alcuin, 164f; Herrmann, Mathematik, 252; Folkerts/Gericke, Propositiones, 
283. 
385 Garrison, The Library of Alcuin’s York, 644; Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 32; Springsfeld, 
Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 17f. 
386 Ecgbert von York (678–766) war Schüler des angelsächsischen Gelehrten Beda und Bruder des Königs 
von Northumbrien. Er wurde 732 zum Bischof von York ernannt und konnte die Erhebung Yorks zum Erz-
bistum erwirken. In seiner Zeit als Bischof erlangte die Yorker Klosterschule ihren Höhepunkt und wurde für 
ihre hervorragendes Bildungsangebot berühmt über die angelsächsischen Grenzen hinaus berühmt. (Herr-
mann, Mathematik, 252; Riché, Education, 382) 
387 Springsfeld, Karl, Alkuin und die Zeitrechnung, 55; Herrmann, Mathematik, 252. 
388 Bullough, Alcuin, 236; Garrison, The Library of Alcuin’s York, 634f; Garrison, Alcuin, 7. 
389 Im Bereich der Komputisitk wurde Alkuin vermutlich nicht nur von Ælberht sondern auch vom irischen 
Lehrer Colgu unterrichtet, der ihm vor allem die in Irland gebräuchliche Osterfestberechnung näher brachte. 
(Springsfeld, Karl, Alkuin und die Zeitrechnung, 55) 
390 Garrison, The Library of Alcuin’s York, 637, 654; Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 33; 
Bullough, Alcuin, 254. 
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Ælberhts am Quadrivium vermuten lässt.391 Ælberht war es auch, der Alkuin 767 zu seinem 
Nachfolger als Leiter der Kathedralschule machte und ihm seine Bibliothek hinterließ, die 
für die damalige Zeit vermutlich über eine bemerkenswerte Anzahl und Vielfalt an Büchern 
verfügte,392 welche von Ælberht selbst unter anderem auf Auslandsreisen zusammengetra-
gen worden waren.393 Wie umfangreich Alkuins Bildung für die damalige Zeit war, lässt 
sich, so Mary Garrison, auch anhand dieser für ihn zugänglichen Bücher erahnen, wenn-
gleich eine exakte Rekonstruktion einer Bücherliste nicht möglich ist.394 
Alkuins Zeit als Leiter der Yorker Kathedralschule ist ebenfalls nur fragmentarisch über-
liefert. Garrison beschreibt die Schule als „place of familial warmth, practical know-how 
and commitment to the spread of Christian learning, with an abundance of books”395 und 
zeichnet so ein sehr positives Bild von Alkuins Bemühungen um seine Schüler. Während 
dieser Zeit dürfte er sich zudem sein Ansehen als gelehrter Mann, der vor allem auf dem 
Gebiet der artes liberales äußerst gebildet war, erarbeitet haben.396 Wie er allerdings zu 
diesem Ruf kam und welches Ausmaß sein Bekanntheitsgrad während seiner Yorker Zeit 
bereits erreicht hatte, kann nicht gesagt werden, da keines seiner bekannten Werke aus die-
ser Zeit stammt.397 Interessant scheint, dass Alkuin, der als Leiter der Yorker Kathedral-
schule ein hohes Prestige genoss und im Laufe der Zeit als Gelehrter Karriere machte (siehe 
unten), im klerikalen Bereich wenige Ambitionen zu haben schien und vom Weihegrad her 
Diakon blieb.398 
 
Einen großen Wendepunkt in Alkuins Leben stellte im Rahmen einer Romreise 781 das 
Zusammentreffen mit Karl dem Großen in Parma dar. Den Schilderungen der Vita Al-

cuini399 zufolge, lud Karl Alkuin, den er von einem früheren Begegnung her kannte, ein, 

                                                        
391 Garrison, The Library of Alcuin’s York, 654. 
392 Alkuin nennt in seinem Gedicht Versus de patribus regibus et sanctis Euboricensis ecclesiae eine seinen 
Angaben nach unvollständige Liste von 41 Autoren, ohne jedoch darauf einzugehen, wie viele und welche 
ihrer Werke verfügbar waren. Eine Auflistung all dieser Autoren liefert Mary Garrison in ihrem Aufsatz The 
Library of Alcuin’s York. (Garrison, The Library of Alcuin’s York, 635, 652, 655)  
Garrison, The Library of Alcuin’s York, 639; Garrison, Alcuin, 7; Riché, Education, 382f; Springsfeld, 
Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 18; Bullough, Alcuin, 304-306. 
393 Auf mindestens einer dieser Auslandsreisen nach Rom und ins Frankenreich wurde er von Alkuin beglei-
tet. (Bullough, Alcuin, 243f) 
Nonn, Mönche, 22; Garrison, The Library of Alcuin’s York, 635, 637f, 644; Garrison, Untergang und 
Wiederbelebung, 33. 
394 Garrison, The Library of Alcuin’s York, 633-635. 
395 Garrison, The Library of Alcuin’s York, 647. 
396 Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 7; Wußing, 6000 Jahre Mathematik, 269. 
397 Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 34; Bullough, Alcuin, 314. 
398 Bullough, Alcuin, 306; Garrison, Alcuin, 4; Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 18; Steckel, 
Kulturen des Lehrens, 149. 
399 Die Vita Alcuini beschreibt das Leben und die Tugenden Alkuins, angefangen mit seiner Zeit als Schüler 
und Lehrer in York über sein Wirken am fränkischen Hof bis hin zu seinem Tod als Abt von Tours. Sie 
behandelt zudem von ihm eingehaltene liturgische Gebräuche bezüglich bestimmter Kirchenfeste und 
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als Gelehrter an seinen Hof zu kommen.400 Wann genau Alkuin der Aufforderung Karls 
nachkam ist nicht eindeutig feststellbar. Während lange Zeit allgemein davon ausgegangen 
wurde, dass Alkuins Übersiedelung ins Frankenreich bereits 782 stattfand, also relativ kurz 
nach seiner Rückkehr nach York,401 zeigt Donald A. Bullough auf, dass manche Indizien 
dafür sprechen, dass Alkuin erst 786 der Einladung nachkam.402 Auch ist es sehr wahr-
scheinlich, dass die Idee, Alkuin ins Frankenreich einzuladen, nicht erst spontan in Parma 
entstand, sondern bereits im Vorfeld geplant oder zumindest angedacht worden war. Dafür 
würde unter anderem sprechen, dass das Treffen zwischen Karl dem Großen und Alkuin 
mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht dem Zufall zuzuschreiben ist.403 
Am fränkischen Hof angekommen, führte Alkuin seine Lehrtätigkeit fort. So erweiterte er 
vermutlich die Hofbibliothek mit Büchern aus seiner eigenen Sammlung,404 unterrichtet 
unter anderem Karl den Großen und Angehörige der königlichen Familie und verfasste 
mehrere Lehrbücher zu den verschiedenen Fachgebieten der sieben freien Künste,405 wobei 
diese vorrangig das Trivium betrafen.406 Jedoch dürfte er zumindest als Lehrer im Bereich 
des Quadriviums tätig gewesen sein, da laut Einhard neben den Triviumsfächern Rhetorik 
und Dialektik auch Astronomie und Komputistik von ihm gelehrt wurden.407 Häufig wird 
Alkuin auch als Leiter der Hofschule bezeichnet,408 wobei Bullough diesbezüglich einwen-
det, dass Quellen belegen, dass Alkuin vor allem in seiner Anfangszeit am fränkischen Hof 
häufig auch die Rolle eines Lernenden und nicht nur die eines Lehrenden einnahm.409 Auch 
Pierre Riché merkt an, dass Alkuins Wissen wohl nicht zur Gänze seiner Zeit in York zu-
zuschreiben ist, sondern dass er, wie es für einen gebildeten Menschen seiner Zeit üblich 

                                                        
berichtet auch von Wundern und einer erfüllten Prophezeiung. Der Autor der Vita Alcuini ist nicht bekannt. 
Das Werk entstand zwischen 821 und 829 und wurde vermutlich im Kloster Ferrières geschrieben. Auf Grund 
der detaillierten Schilderung persönlicher Erfahrungen vermutet Donald A. Bullough, dass der Autor Alkuin 
gekannt hatte und dessen Erzählungen niederschrieb. (Bullough, Alcuin, 21, 27-34) 
400 Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 3f; Herrmann, Mathematik, 252; Mary Garrison, The Teacher and 
the King. In: BBC History Magazine 2.7 (The Independent, Saturday Supplement, Britain and Europe: The 
History of a Complex Relationship Part 1 (7. 7. 2002) 14-17, 16f; Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Kom-
putistik, 18f; Bullough, Alcuin, 316, 331f. 
401 Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 4. 
402 Im Jahr 786 lässt sich die Anwesenheit Alkuins bei der Visitation des päpstlichen Legaten in York nach-
weisen. In der Forschung wurde dies als Heimatbesuch Alkuins gedeutet. Bullough sieht jedoch in diesbe-
züglichen zeitgenössischen Quellen mehrere Anhaltspunkte dafür, dass Alkuin erst im Anschluss an die Vi-
sitation an den fränkischen Hof wechselte. (Bullough, Alcuin, 336-339) 
403 Garrison, Teacher and King, 16f. 
404 Bullough, Alcuin, 359. 
405 Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 7-9; Springsfeld, Karl, Alkuin und die Zeitrechnung, 55; Herrmann, 
Mathematik, 253; Garrison, English and Irish, 98f. 
406 Hein, Mathematik, 58; Gericke, Mathematik im Abendland, 62; Wußing, 6000 Jahre Mathematik, 269. 
407 Springsfeld, Karl, Alkuin und die Zeitrechnung, 55; Herrmann, Mathematik, 253; bzgl. Dialektik siehe 
auch: Contreni, Carolingian Renaissance, 738. 
408 Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 20; Herrmann, Mathematik, 252; Fleckenstein, Karl 
und sein Hof, 37. 
409 Bullough, Alcuin, 366, 371f. 
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war, Lernen als eine lebenslange Aufgabe auffasste und er daher auf dem Kontinent seine 
eigenen Studien fortführte.410 
Am karolingischen Hof wurde Alkuin neben seinen Aufgaben als magister allerdings auch 
politisch tätig, indem er als einer der wichtigsten Ratgeber Karls fungierte. In diesen Wir-
kungsbereich Alkuins fallen auch die Erzählungen Notkers, eines St. Gallener Mönch des 
neunten Jahrhunderts, welcher beschreibt, dass Alkuin so einflussreich war, dass er sich als 
einziger traute dem König zu widersprechen411 oder an seiner Politik Kritik zu üben.412 
Sein politisches Wirken in den Bereichen Bildung und Liturgie wird auch anhand der von 
Karl erlassenen Kapitularien ersichtlich, die zum Teil eindeutig auf Alkuins Lehren zu-
rückführbar sind (vgl. Kapitel 2.3.2).413  
Da die karolingischen Reformen vorrangig auf den klerikalen Bereich abzielten, spielten 
auch liturgische Belange eine große Rolle in Alkuins Schaffen. So befasste er sich unter 
anderem mit der Korrektur des Bibeltextes, war maßgeblichen an der Vereinheitlichung 
des religiösen Kults beteiligt414 und setzte sich gezielt für die Etablierung der volkssprach-
lichen Predigt und die Übersetzung der Benediktsregel ein.415 Auch in anderen religions-
politischen Debatten wurde Alkuin als Berater und Unterstützer Karls tätig. So wurde er 
zum Beispiel trotz seines niederen Weihegrads in die von Karl dem Großen einberufenen 
Frankfurter Synode zu Adoptionismus-416 und Bilderstreit417 im Jahr 794 aufgenommen, 

                                                        
410 Riché, Education, 383. 
411 Garrison, Alcuin, 8. 
412 Garrison, Carolingian Literature, 137f. 
413 Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 9f. 
414 Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 12f; Garrison, Alcuin, 10; Brown, Carolingian Renaissance, 32. 
415 Bullough, Alcuin, 301f. 
416 Der Auslöser des Adoptionismusstreits geht auf den spanischen Bischof Elipand (717–808) zurück, der 
die Lehre verbreitete, dass sowohl die Bibel als auch die Kirchenväter zeigen, dass Christus in seiner göttli-
chen Gestalt zwar unbestreitbar Gottes Sohn, in seiner menschlichen Gestalt allerdings Sohn eines Menschen 
und von Gott lediglich adoptiert sei. Diese Glaubensansicht wurde auf er Frankfurter Synode von 794 auch 
auf Betreiben Alkuins als Häresie verurteilt. (Bullough, Alcuin, 420-424; Wilhelm Heil, Der Adoptianismus, 
Alkuin und Spanien. In: Bernhard Bischoff (Hg.), Das geistige Leben (Karl der Große. Lebenswerk und Nach-
leben 2, Düsseldorf 1965) 96-155, 113) 
417 Unter dem Begriff Bilderstreit versteht man eine Kontroverse über die Bedeutung von Christus- und Hei-
ligenbildern (Ikonen) im Rahmen religiöser Anbetungspraxis. Im Verlauf des sechsten und siebten Jahrhun-
derts war es vor allem im Bereich der Ostkirche (Konstantinopel) vermehrt zur Verehrung von Heiligenbil-
dern gekommen, da man in den Bildern eine Verbindung zu den abgebildeten Heiligen zu sehen glaubte. 
Diese Praktiken waren jedoch nicht unumstritten. Vor allem Kritik aus jüdischen und muslimischen Reihen 
(beide Religionen lehnen Gottesabbildungen strikt ab) spaltete die christliche Gemeinschaft. Unter den ost-
römischen Kaisern Leo III (reg. 717–741) und Constantin V (reg. 741–775) konnten sich zunächst die Iko-
noklasten (Ikonenzerstörer) durchsetzen. An Stelle der Ikonen trat die Verehrung des Kreuzes als Symbol für 
Christus. Unter Irene (Regentin 780–790, (Mit-)Kaiserin (792) 797–802) wurde jedoch die Position der Iko-
nodulen (Ikonenverehrer) unterstütz und im Konzil von Nicäa 787 das Bilderverbot aufgehoben. Nach einer 
weiteren Phase des Ikonoklasmus am Beginn des neunten Jahrhunderts, konnte sich die Bilderverehrung ab 
843 durchsetzen, was als „Triumph der Orthodoxie“ gefeiert wurde. Dass Karl der Große und die fränkische 
Kirche in eine rein ostkirchliche religiöse Debatte hineingezogen wurden, liegt vor allem an der großen Be-
deutung des fränkischen Königs als Verbündeter des Papstes. Die Position der fränkischen Kirche unterstützte 
weder die Ikonoklasten, noch die Ikonodulen. Vielmehr sah man Bilder als neutrale Objekte an, die weder 
verehrt noch zerstört werden sollten. In der Frankfurter Synode von 794 wurden die Beschlüsse des Konzils 
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was eine besondere Hochachtung von Alkuins Meinung erkennen lässt.418 Dass sich Alkuin 
selbst wohl auch vorrangig als geistlicher Lehrer verstand, wird unter anderem daran er-
sichtlich, dass sich sein Hauptwerk De trinitate, im Gegensatz zu den Hauptwerken anderer 
Hofgelehrter,419 mit einem religiösen Thema befasste420 und zudem ein pädagogisches Ziel 
verfolgte, nämlich den Klerikern als eine Art „Handbuch des rechten Denkens und Glau-
bens“ zur Orientierung in Trinitätsfragen zu dienen.421 
Neben geistlichen und weltlichen Lehrschriften verfasste Alkuin jedoch auch weitere lite-
rarische Werke wie Gedichte und die Vita sancti Willibrordi, die das Leben des Friesen-
apostels und Gründers des Klosters Echternach (Luxemburg) beschreibt und dem Bereich 
der Geschichtsschreibung zugeordnet werden kann.422 Eine an die Söhne Karls gerichtet 
Schrift mit dem Titel Disputatio Pippini cum Albino erinnert zudem stark an die zu dieser 
Zeit in England verbreitete Rätseldichtung.423 Die für die damaligen Verhältnisse selten 
vorkommende inhaltliche und formale Vielfalt seiner Werke, brachte Alkuin in der For-
schung unter anderem die Bezeichnung „Enzyklopädist des karolingischen Hofes“ ein.424 
Eine weitere Besonderheit bezüglich Alkuins Schriften stellen seine Briefe dar, die er an 
Karl den Großen, seine Kollegen und Schüler sowie an Kleriker und Laien aus England 
und dem Frankenreich sandte. Dass diese in großer Anzahl erhalten blieben ist wohl dem 
Umstand zu verdanken, dass sie bereits zu Alkuins Lebzeiten gesammelt, kopiert und zu 
Studiumszwecken verbreitet wurden.425 Mary Garrison sieht Alkuins hohes Ansehen als 
Hauptgrund für den Erhalt seiner Schreiben und fügt hinzu, dass ohne diese Dokumente 
das Wissen über die Abläufe und Personen am karolingischen Hof heute deutlich begrenz-
ter ausfallen würde.426 Auch die Lehrperson Alkuin wird in diesen Briefen gut greifbar. 
Seine Schreiben lassen erkennen, dass er mit seinen Schülern auch nach Beendigung ihrer 
Studien in Kontakt blieb und sich auch darüber hinaus an ihrer Weiterentwicklung Interesse 

                                                        
von Nicäa und die Position der „Griechischen Kirche“ als Fehlglaube verurteilt. (Brown, Rise of Christen-
dom, 387-406) 
418 Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 13; Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 28; Bullough, 
Alcuin, 430. 
419 Hier seien vor allem Paulus Diaconus‘ Historia Langobadorum und Einhards Vita Karoli Magni genannt. 
420 Fleckenstein Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 14f. 
421 Gemeinhardt, Erbe der Antike, 31. 
422 Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 16f. 
423 Dieter Bitterli, Alkuin von York und die angelsächsische Rätseldichtung. In: Anglia 128, H. 1 (2010) 4-
20, 12f. 
424 Garrison, English and Irish, 99; Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 22; bzgl. inhaltliche 
und formale Vielfalt siehe auch: Steckel, Kulturen des Lehrens, 150. 
425 Während Garrison hier Alkuins Freund, den Salzburger Bischof Arn als Urheber der Briefverbreitung 
vermutet und ausdrücklich darauf hinweist, dass Alkuin selbst nicht daran beteiligt war (Garrison, Untergang 
und Wiederbelebung, 36; Garrison, English and Irish, 104), sieht Bullough eher in Alkuin den Motor hinter 
der Briefsammlung und -veröffentlichung (Bullough, Alcuin, XXX). 
426 Garrison, English and Irish, 104f. 
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zeigte.427 Sita Steckel vergleicht sein Verhältnis zu seinen Schülern mit einer Vater-Sohn-
Beziehung, da er in seinen Briefen häufig die Anrede filius benutzt.428 In Bezug auf den 
Aspekt der Frauenbildung im Frühmittelalter scheint hier erwähnenswert, dass sich unter 
Alkuins Briefkontakten auch Frauen befanden, deren hohe Bildung von ihm in seinen 
Schreiben deutlich hervorgehoben wird. Vor allem die Briefwechsel mit Gisela, der 
Schwester Karls und Äbtissin des Nonnenklosters Chelles (Frankreich), und Rotrud sowie 
Berta, den Töchtern Karls, lassen erkennen, dass Alkuin auch zu seinen Schülerinnen ein 
sehr gutes Verhältnis pflegte.429 Sein großes Engagement seinen Schülerinnen und Schü-
lern gegenüber, welches sich gut aus dem Prinzip der „geistlichen Lehre“ herleiten lässt 
(vgl. Kapitel 2.1), brachte Alkuin vor allem posthum den Ruf des größten Pädagogen seiner 
Zeit ein, der trotz seiner zentralen Stellung bei Hof und später als Abt des Klosters St. 
Martin in Tours lediglich auf seinen Titel magister Wert zu legen schien.430 
Wenngleich Alkuin in seinen Briefen, die er nach York sandte, stets betonte, dass er wieder 
in seine alte Heimat zurückkehren wolle,431 blieb er, mit Ausnahme eines längeren Aufent-
halts in York zwischen 790 und 793, bei dem er die Rolle eines politischen Vermittlers 
einzunehmen versuchte, bis zu seinem Tod im Frankenreich.432 
 
Obwohl Alkuin zeitlebens Diakon blieb und auch vermutlich auch nie ein Mönchsgelübde 
ablegte,433 wurde er, nachdem er zuvor bereits den Klöstern Ferrières und St. Loup in 
Troyes (beide im heutigen Nordostfrankreich) vorgestanden hatte,434 796 von Karl dem 
Großen mit der Leitung der Abtei St. Martin in Tours betraut, was für ihn den Abschied 
vom karolingischen Hof bedeutete. Obwohl die Übersiedelung Alkuins nach Tours gerne 
als Verweis vom Hof und Bruch mit Karl dem Großen interpretiert wurde,435 dürfte es sich 
wohl viel mehr um eine besondere Auszeichnung gehandelt haben, war doch die Abtei von 
Tours eines der wichtigsten Klöster des Frankenreiches. Gegen eine Verbannung Alkuins 

                                                        
427 Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 36. 
428 Steckel, Kulturen des Lehrens, 166, 466. 
429 McKitterick, Nun’s Scriptoria, 4; McKitterick, Diffusion of Insular Culture, 408f; Contreni, Carolingian 
Renaissance, 717; Bullough, Alcuin, 367-369. 
430 Dass Alkuin das Konzept der „geistlichen Lehre“ kannte und auch anwandte lässt sich auch daraus schlie-
ßen, dass er sich über seinen Lehrer Ecgbert als Schüler Bedas verstand, wenngleich dieser bereits vor Al-
kuins Schulzeit (vielleicht sogar vor dessen Geburt) gestorben war. (Bullough, Alcuin, 229) 
Bullough, Alcuin, 17-24; Springsfeld, Karl, Alkuin und die Zeitrechnung, 56. 
431 Bullough, Alcuin, 127f. 
432 Nimmt man für den Beginn der Tätigkeit Alkuins am Karolingerhof eines der Jahre 782 bis 785 an, so 
ergibt sich mit seiner Anwesenheit auf der Synode im Jahr 786 (siehe oben) ein zweiter Heimataufenthalt 
Alkuins. (Garrison, Alcuin, 8) 
Bullough, Alcuin, 398f, 401. 
433 Bullough, Alcuin, 165f; Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 18. 
434 Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 20. 
435 Bullough, Alcuin, 470; Nonn, Mönche, 22. 
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spricht außerdem, dass dieser weiterhin mit Karl dem Großen in Kontakt stand und als 
dessen Berater fungierte, was dem bereits erwähnten Briefwechsel mit Karl zu entnehmen 
ist.436 
Am 19. Mai 804 starb Alkuin in Tours, wo er auch beigesetzt wurde.437 Ein Teil seiner 
Grabinschrift lautet: Alkuin war mein Name. Ich habe die Weisheit stets geliebt.438 
 
 

2.3.2 Alkuins Bedeutung im Bereich Bildung 
 
Jan Demas bezeichnete Alkuin plakativ als „Lehrer Europas“ und suggeriert damit dessen 
sehr hohe Bedeutung für die europäische Bildungsgeschichte.439 Eine Wahrnehmung, die 
auch in der Öffentlichkeit in der allgemeinen Vorstellung zur frühmittelalterlichen Bildung 
zirkuliert. Doch inwieweit lässt sich dieses Alkuin-Bild durch Daten und Fakten stützen 
und woran werden seine Bemühungen und Erfolge im Bildungsbereich erkennbar? 
Alkuin schrieb Bildung und dem Wunsch nach Wissen eine hohe Bedeutung in Bezug auf 
Seelenheil, moralische Lebensführung und gute Herrschaft zu440 und sah in diesem Sinne 
seine Lehrberufung als göttlichen Auftrag, wie aus einigen seiner Briefe hervorgeht.441 Sei-
nem Wirken ist es wahrscheinlich unter anderem Zuzuschreiben, dass das umfangreiche 
Yorker Bildungsprogramm auf dem Kontinent verbreitet und kultiviert werden konnte. 
Auch die Wiederbelebung bestimmter antiker Autoren, allen voran Vergil, könnte sich am 
Vorbild Yorks und der dort vorhandenen Bibliothek orientiert haben und lässt somit eine 
Verbindung zu Alkuin vermuten.442 Was die Bedeutung der klassischen Wissenschaften im 
Rahmen der (christlichen) Bildung betrifft, so bezog Alkuin eindeutig Stellung für deren 
Nützlichkeit. Laut seiner Disputatio de vera philosophia, die laut Franz Brunhölzl deutliche 
Parallelen zu Boethius De consolatione philosophia aufweist und als Bildungsprogramm 
Alkuins gesehen werden kann, bilden die sieben freien Künste sogar die Grundlage zur 
Erreichung eines vollständigen Verständnisses der Heiligen Schrift. In diesem Sinne 

                                                        
436 Springsfeld, Karl, Alkuin und die Zeitrechnung, 56. 
437 Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 30. 
438 Alchuine nomen erat sophiam mihi semper amanti. (The epitaph of Alcuin. In: The Latin reading blog, 
29.10.2014, online unter <https://thelatinreadingblog.blogspot.com/2014/10/the-epitaph-of-alcuin.html> 
(14.04.2019)) 
Garrison, Alcuin, 14. 
439 Jan Demas, Große Denker des Mittelalters. Ihr Werk – ihr Leben – ihre Welt (Freiburg/Basel/Wien 2008) 
27-46. 
440 Garrison, The Library of Alcuin’s York, 641; Fleckenstein, Alcuin und Hofgelehrte, 9. 
441 Garrison, Teacher and King, 17; Steckel, Kulturen des Lehrens, 165. 
442 Gemeinhardt, Erbe der Antike, 30; Garrison, Alcuin, 8; Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 
25; bzgl. Alkuin kannte Vergil siehe auch: Bullough, Alcuin, 413. 
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konnte antike Bildung gar keinen Widerspruch zum christlichen Glauben hervorrufen, in-
sofern man sich diesbezüglich an den Aussagen der Kirchenväter orientierte.443 Zudem 
dürfte er auch an der Korrektur der Schriftlichkeit beteiligt gewesen sein (karolingische 
Minuskel, Verbesserung von Bibeltext und liturgischen Büchern).444 Alkuin steht in seinen 
Bildungsbemühungen klar in der Tradition seiner Zeit, die vor allem die Sammlung, Rei-
nigung, Ordnung und Vermittlung aller möglichen Bildungsgüter im säkularen und sakra-
len Bereich zum Ziel hatte.445 
Seine Ideen in Bezug auf die karolingische Bildungsreform lassen sich gut anhand der kö-
niglichen Kapitularien erahnen, die diesbezüglich von Karl erlassen wurden. Für den Be-
reich der Bildung am bedeutendsten waren die Admonitio generalis sowie die Epistola de 

litteris colendis. Da vermutlich mehrere Gelehrte und Berater Karls an der Konzeption der 
Admonitio generalis beteiligt waren und die einzelnen Unterpunkte keine Verfasser nen-
nen, ist es allerdings schwierig das exakte Ausmaß der Einflussnahme Alkuins zu rekon-
struieren. Aus Vergleichen mit anderen seiner Schriften zieht Bullough den Schluss, dass 
vor allem die Adressatenklausel, der Prolog und die letzten 23 Kapitel zumindest zum Teil 
auf seiner Autorenschaft basieren. Im Gegensatz dazu, dürfte die Epistola de litteris colen-

dis zur Gänze von Alkuin stammen. 446 
Auch als Abt von Tours blieb Alkuin seinem selbst auferlegten Bildungsauftrag treu. Die 
meisten seiner bekannten Werke stammen aus dieser Zeit447 und die Schule seines Klosters, 
an der er auch selbst Astronomie und Bibelexegese unterrichtete,448 wurde zu einer der 
bedeutendsten Bildungsstätten des fränkischen Reiches, die auch Schüler aus anderen 
Klöstern anzog.449 Um seine Vorhaben auch wirklich umsetzen zu können, versuchte Al-
kuin sogar einen weiteren Teil seiner Bücher von York nach Tours bringen zu lassen, vor-
nehmlich jene, die für ihn auf dem Kontinent nicht zugänglich waren.450 

                                                        
443 An dieser Stelle soll vor allem an Augustinus und das „Gold der Heiden“ erinnert werden (vgl. Kapitel 
1.1). 
Steckel, Kulturen des Lehrens, 90, 148; Gemeinhardt, Erbe der Antike, 30; Contreni, Carolingian Renais-
sance, 727; Hein, Mathematik, 57f; Brunhölzl, Bildungsauftrag, 35-40. 
444 Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 34-36, 40f. 
445 Fleckenstein, Hrabanus Maurus, 207. 
446 Bullough, Alcuin, 379-385. 
447 Bullough, Alcuin, 436. 
448 Steckel, Kulturen des Lehrens, 137. 
449 Sita Steckel spricht in diesem Zusammenhang von Alkuins „Politik der ‚offenen Arme‘“, da dieser gezielt 
versuchte alle um Unterricht bittenden Schüler in seinem Kloster aufzunehmen. (Steckel, Kulturen des Leh-
rens, 466f) 
Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 36; Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 27; Steckel, 
Kulturen des Lehrens, 354; Herrmann, Mathematik, 254; Brunhölzl, Bildungsauftrag 30f. 
450 Garrison, The Library of Alcuin’s York, 660-662. 
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In Bezug auf Alkuins Relevanz für die europäische Bildungsgeschichte greift Mary Garri-
son einen äußerst beachtenswerten Aspekt auf. Sie nennt vor allem die Verbindung zu Karl 
dem Großen und seinen Reformplänen als zentralen Faktor für Alkuins Werdegang und 
dessen posthume Bedeutung. Ohne die Einladung an den karolingischen Hof, wäre Alkuin 
vermutlich wie seine Lehrer Ecgbert und Ælberht relativ unbekannt geblieben und seine 
Werke den Zerstörungen durch Überfälle der Wikinger, die am Ende des achten Jahrhun-
derts Northumbrien erschütterten, zum Opfer gefallen.451 Auf Grund Alkuins‘ Einfluss auf 
die karolingische Bildungsreform zeigt sich hier eine aus historischer Sicht interessante 
Wechselwirkung, deren gesamtes Ausmaß jedoch wohl Spekulation bleibt. 
 
 

2.3.3 Alkuins Bedeutung im Bereich Mathematik 
 
In die Zeit Alkuins fällt ein verstärktes Interesse an Mathematik, Astronomie und Zeitrech-
nung, wie aus Briefen zwischen Karl dem Großen und seinen Gelehrten hervorgeht.452 Wie 
bereits erwähnt unterrichtete Alkuin unter anderem Karl den Großen und Mitglieder der 
königlichen Familie. Die inhaltlichen Schwerpunkte lagen dabei in den Bereichen Rheto-
rik, Dialektik, Arithmetik und Astronomie. Somit lässt sich ein guter Teil von Alkuins Un-
terricht den mathematischen Fächern der sieben freien Künste zuordnen. Garrison bemerkt 
zudem, dass Alkuins Briefe Aufschluss darüber liefern, dass er Boethius kannte und gerne 
Zahlenrätsel löste. 453 Insbesondere während seiner Zeit in Tours beschäftigte sich Alkuin 
mit Fragen der Arithmetik, Astronomie und Komputistik.454 
Vor allem im Bereich der Astronomie, welcher für die Osterfestberechnung von zentraler 
Bedeutung war, dürfte Alkuins Meinung und Expertise geschätzt gewesen sein. Zumindest 
war er in Bezug auf diese Thematik einer der bedeutendsten Lehrer und Berater Karls, der 
mit ihm sogar während Feldzügen per Brief über astronomische Fragen diskutierte.455 Kers-
tin Springsfeld zeigt, dass Alkuins Beitrag sich zu einem großen Teil auf die Verbreitung 
von Bedas Schriften zur Komputistik konzentrierte. Seine eigenen Leistungen zur Oster-
festberechnung können nur im Ansatz untersucht werden, da nur wenige seiner Schriften 
erhalten geblieben sind und deren Umfang und Inhalt daher lediglich eine Annäherung 

                                                        
451 Garrison, Teacher and King, 15f. 
452 Fleckenstein, Bildungsreform Karls des Großen, 16. 
453 Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 34; bzgl. Alkuin kannte Boethius siehe auch: Bullough, Alcuin, 
268-270. 
454 Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 30. 
455 Garrison, Untergang und Wiederbelebung, 34; Springsfeld, Karl, Alkuin und die Zeitrechnung, 56-58; 
Bullough, Alcuin, 361. 
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ermöglichen. Zwar wurden insgesamt vier anonym verfasste komputistische Schriften aus 
der Karolingerzeit ursprünglich Alkuin zugeordnet, allerdings konnte mittlerweile bei zwei 
dieser Traktate gezeigt werden, dass sie nicht von ihm stammen und lediglich bei einem 
(Ratio de luna) lässt sich mit Sicherheit sagen, dass Alkuin der Verfasser war. Springsfeld 
vermutet außerdem hinter der vierten dieser Schriften, mit Titel Calculatio Albini magistri, 
Alkuin als Autor. Diese Abhandlung enthält eine einfache und einprägsame Regel zur Be-
rechnung des Ostersonntags, die auf eine bei Beda nicht vorkommende irische Vorlage 
zurückgeht. Zudem verfasste Alkuin eine Schrift zur Osterfestberechnung, die er Libellus 

annalis nannte, von der jedoch lediglich das Widmungsgedicht an Karl den Großen über-
liefert ist. 456 
Wie einflussreich Alkuins Wirken im Bereich der Komputistik war, lässt sich auch an den 
Werken seiner Schüler und Enkelschüler und seinem posthumen Ruf erahnen. Das wohl 
aussagekräftigste Zeugnis diesbezüglich lieferte Walahfrid Strabo,457 der seine eigene 
komputistische Schrift Excerptum de libro Albini magistri nannte und Alkuin vermutlich 
für den wichtigsten Komputistik-Lehrer des Frankenreichs hielt.458 
In der modernen Mathematik taucht der Name Alkuin in Zusammenhang mit einer be-
stimmten Folge ganzer Zahlen auf, die auf ein mathematisches Problem zurückgeht, wel-
ches zuallererst in den Propositiones ad acuendos iuvenes, einer häufig Alkuin zugeschrie-
benen mathematischen Beispielsammlung des Frühmittelalters, vorkam. Wenngleich die 
Autorenschaft dieser Schrift nicht geklärt ist (vgl. Kapitel 3.4), ist der Name Alkuin somit 
bis heute in der Mathematik verankert.459 
Alkuins posthumer Ruf als begnadeter Pädagoge und überaus gelehrter Mensch, hängt auch 
mit der Wahrnehmung der karolingischen Bildungsreform zusammen und damit, wo diese 
Reform auch über den Tod Karls des Großen hinaus wirkte. 
 
 

                                                        
456 Springsfeld, Karl, Alkuin und die Zeitrechnung, 54, 56f 62f, 65. 
457 Walahfrid Strabo (808–849) war Schüler des Alkuin-Schülers und frühmittelalterlichen Gelehrten Hraba-
nus Maurus (780–856, ab 822 Abt des Klosters Fulda). Er wurde 838 zum Abt des Klosters Reichenau er-
nannt. (Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 31f) 
458 Springsfeld, Alkuins Einfluß auf die Komputistik, 31f, 301. 
459 Die sogenannte Alkuin-Folge (Alcuin’s Sequence) entsteht als Folge der Koeffizienten der Reihe 

G
(GIJK)(GIJM)(GIJN) = 1 + P& + PQ + 2PR + PS +⋯. Die Folge führt auf das Problem zurück eine gewisse An-
zahl von vollen, halbvollen und leeren Fässern gleichmäßig auf drei Personen aufzuteilen. Diese Art von 
Aufgabe kommt in den mathematischen Quellen als Beispiel 12 der Propositiones ad acuendos iuvenes zum 
ersten Mal vor. (Eric W. Weisstein, Alcuin’s Sequence. In: MathWorld – A Wolfram Web Resource, online 
unter <http://mathworld.wolfram.com/AlcuinsSequence.html> (02.04.2019); John Hadley, David Singmas-
ter, Problems to Sharpen the Young. In: The Mathematical Gazette 76, H. 475: The Use of the History of 
Mathematics in the Teaching of Mathematics (1992) 102-126, 109) 
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2.4 Breiten- und Langzeitwirkung 
 
Mit dem Tod Karls des Großen änderten sich zum Teil auch die Ziele seiner Reformbemü-
hungen. Vor allem im Bereich der Laienbildung begann bereits sein Sohn und Nachfolger 
Ludwig der Fromme (reg. 813–840) Teile der Reformen rückgängig zu machen, oder diese 
zumindest einzuschränken, indem er anordnete Klosterschulen nur mehr für (angehende) 
Mönche zugänglich zu machen.460 Unter ihm zog sich das gelehrte Wissen wieder verstärkt 
in die Klöster zurück, die dadurch immer mehr zu Zentren spezialisierter Wissensvermitt-
lung wurden.461 Auch die Palastschule konnte sich in der Form, wie sie am Hofe Karls des 
Großen bestanden hatte, nicht auf Dauer etablieren. Zwar beriefen die Nachfolger Karls 
des Großen weiterhin Gelehrte an ihre Höfe462 und Karl der Kahle (reg. 843–877) versuchte 
in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts sogar die Tradition der Aachener Hofschule 
wieder aufleben zu lassen, aber auch dieser Versuch konnte keine dauerhaften Erfolge ver-
buchen.463 Auf italienischem Gebiet des Frankenreichs versuchte Lothar I. (reg. 822–855) 
mehrere Bildungszentren einzurichten und bot sogar an, diese zu finanzieren, womit er je-
doch keinen Erfolg gehabt haben dürfte. Erkennbar wird daran jedoch, dass sich bildungs-
politische Bemühungen nun vermehrt auf kleiner Gebiete bezogen und Errungenschaften 
im Bereich der Bildung fortan von lokalen Gegebenheiten abhingen.464 Man könnte somit 
von einer Verlegung der Bildungsinitiativen auf kleinräumigere Strukturen sprechen. 
Diese Abwendung des Königshofes von den allgemeinen Bildungsbemühungen, die unter 
Karl dem Großen angestrebt worden waren, hatte wie bereits erwähnt den Rückzug der 
Bildung in die Klöster zur Folge. Die Bedürfnisse des Klosterlebens bildeten somit die 
neuen Maßstäbe an denen sich die Bildungspflege orientierte. Da der Königshof allerdings 
an einem bedeutend breiteren Spektrum von Bildungsinhalten Interesse gefunden hatte, 
schloss diese Neuorientierung eine Reduktion von Bildungsgütern mit ein.465 Die bereits in 
Kapitel 2.1 behandelte Übernahme und Weitergabe von Lehrtradition zwischen Lehrern 

                                                        
460 Kintzinger, Wissen wird Macht, 94; McKitterick, Written Word, 221; Contreni, Carolingian Renaissance, 
713f. 
461 Steckel, Kulturen des Lehrens, 46. 
462 Ein Beispiel hierfür stellt der Angelsachse Fridugisus dar. Er war Schüler Alkuins in York und kam mit 
diesem ins Frankenreich. Auch nach dessen Wechsel nach Tours blieb er an Alkuins Seite. Zu Alkuins Leb-
zeiten hatte er keine wichtigen Ämter inne, war jedoch Lehrer von Gisela und Rotrud und wurde für sein 
Wissen sehr geschätzt. Nach Alkuins Tod wurde er von Karl dem Großen zum neuen Abt von St. Martin in 
Tours ernannt und unter Ludwig dem Frommen sogar zum Leiter der Hofkanzlei ernannt. Unter seiner Füh-
rung kam es zu einer Verbesserung in der Organisationsstruktur sowie im Bereich der inhaltlichen Urkun-
dengestaltung. (Garrison, English and Irish, 114; Garrison, Alcuin, 9) 
Contreni, Carolingian Renaissance, 710f. 
463 Kintzinger, Wissen wird Macht, 93, 95-102. 
464 Contreni, Carolingian Renaissance, 721-724. 
465 Fleckenstein, Hrabanus Maurus, 208. 
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und Schülern konnte jedoch einen Niedergang der karolingischen Bildungstradition ver-
hindern, wie Josef Fleckenstein am Beispiel des Hrabanus Maurus klar veranschaulicht.466 
Hrabanus war ein Schüler Alkuins, der auf Grund seiner überaus großen Gelehrsamkeit 
besonders hervorstach. In seinen Werken wird die Anhebung des Bildungsniveaus während 
der karolingischen Reformen besonders deutlich sichtbar, in den Werken seiner Schüler 
zeigt sich wiederum, dass diese Wissenstradition auch nach Karl dem Großen noch Ver-
breitung fand und nachwirkte. Für Fleckenstein gilt Hrabanus sogar als Brücke zwischen 
der karolingischen Gelehrtentradition Alkuins und der Gelehrsamkeit der nachkarolingi-
schen Reiche des späten Früh- und Hochmittelalters.467 In seine Zeit fällt auch die Defini-
tion der für Kleriker relevanten Bildungsinhalte, die explizit auf die Nützlichkeit einer Aus-
bildung im Bereich der artes liberales eingeht.468 Der „karolingische Lehrplan“ überdau-
erte den Untergang des Karolingerreiches und bildete die Ausbildungsgrundlage für spätere 
Schülerinnen und Schüler.469 Auf Grund des besseren Verständnisses im Bereich der artes 

liberales, welches aus der intensiven Beschäftigung mit den Lehrinhalten resultierte, ging 
aber auch eine Änderung der Wissenskonzeption einher, die sich vor allem im Bereich des 
Studiums von Texten als auch im theologischen Bereich bemerkbar machte.470 Auch darf 
nicht übersehen werden, dass es im Umfeld des karolingischen Hofes zu ersten Ansätzen 
der Professionalisierung von Wissensvermittlung kam,471 die zur Etablierung einer neuen 
Form von Lehre beitrug. Zudem kam es zu einer stärkeren Orientierung an der praktischen 
Anwendung des gelehrten Wissens und somit zu einer verbesserten Unterweisung und Ver-
innerlichung der Lehrinhalte.472 Ebenso wurde die Korrektur von Lehrunterlagen auch nach 
der karolingischen Bildungsreform weitergeführt.473 Man kann also mit Sicherheit sagen, 
dass manche Bemühungen Karls und seiner Unterstützer trotz des Rückgangs des offen-
sichtlichen höfischen Bildungsinteresses längerfristig gesehen von Erfolg gekrönt waren, 
denn was die Wissensvermittlung an sich betraf, so wurde diese von Gelehrtem zu Gelehr-
tem weitergegeben und bedurfte nicht unbedingt eines aktiven Eingreifens des Herrschers. 
Und wenngleich die Vormachtstellung der Klöster im Bereich der allgemeinen Bildung in 

                                                        
466 Fleckenstein, Hrabanus Maurus, 204-207, 209-211; bzgl. Lehrtradition als Weiterführung der Reform 
siehe auch: Contreni, Carolingian Renaissance, 735. 
467 Fleckenstein, Hrabanus Maurus, 204f, 207, 213. 
468 Gemeinhardt, Erbe der Antike, 32. 
469 Contreni, Carolingian Renaissance, 756f. 
470 Contreni, Carolingian Renaissance, 757. 
471 Steckel, Kulturen des Lehrens, 164. 
472 Kintzinger, Wissen wird Macht, 92. 
473 Ganz, Book Production, 793. 
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der Zeit nach Karl dem Großen zurückging, so blieben Klöster dennoch das gesamte Mit-
telalter hindurch Zentren des Lernens und der Wissenschaft.474 
 
Dass Bildung auch außerhalb von Klostermauern weiterhin von Bedeutung war und prak-
tiziert wurde, zeigt sich anhand überlieferter Textdokumente adeliger Laienautoren. Unter 
diesen befinden sich neben Männern, wie Nithard, einem Enkel Karls des Großen, der sich 
als frühmittelalterlicher Geschichtsschreiber profilierte, auch Frauen, die bekannteste unter 
ihnen Dhuoda. Ebenso lassen die Erwähnung von privaten Bibliotheken und Büchern in 
Testamenten von Laien zumindest im Bereich des Lesens auf eine gängige grundlegende 
Ausbildung in Adelskreisen schließen. 475 
Ein weiterer nicht unbedeutender Aspekt, der sich vermutlich unbeabsichtigt als Langzeit-
wirkung aus der Beschäftigung mit den verschiedenen Volkssprachen des Reiches ergab, 
war, dass sich im christlichen Abendland zwei große Sprachgemeinschaften herausbilde-
ten, die romanischen und die germanischen Sprachen.476 
 
In Bezug auf die Breitenwirksamkeit der Maßnahmen der karolingischen Bildungsreform 
kommt eine bedeutende Rolle vor allem den sogenannten lectores, also den Vorlesern, zu, 
die in Zusammenhang mit scriptores, den Schreibern, als Multiplikatoren des gelehrten 

                                                        
474 Shank, Schools and Universities, 212. 
475 Dafür, dass die Bildung von Mädchen und Frauen der gehobenen Adelsschicht im karolingischen Reich 
nichts außergewöhnliches war, lässt sich vor allem daraus herleiten, dass auch Frauen häufig Auftraggebe-
rinnen geschriebener Werke (meist Bibelauslegungen) waren. Das wohl schillerndste Beispiel einer gebilde-
ten Frau im Karolingerreich ist allerdings die einzige überlieferte Autorin dieser Zeit, Dhuoda (ca. 802–nach 
843). Dhuoda dürfte die Tochter einer fränkischen Adelsfamilie gewesen sein und war mit einem Mitglied 
des Hofs Ludwigs des Frommen verheiratet. Als ihr älterer Sohn Wilhelm um 840 an den Hof Karls des 
Kahlen geschickt wurde, verfasste sie für ihn ein Handbuch zur guten Lebensführung, welches sie ihm auf 
Grund der Unmöglichkeit bei ihm zu sein als moralische Stütze zusandte. Ihre Schrift gewährt Einblick in 
das Denken einer überaus gebildeten Frau. Ein Leben unter Einhaltung christlicher Prinzipien sowie Treue 
der Familie und Respekt der väterlichen Autorität gegenüber sind die Hauptmotive ihrer Schrift. Zudem er-
muntert sie ihren Sohn sich weiter fortzubilden und viele Bücher zu lesen. Ihre eigenen Bücher, so schreibt 
sie, würden ihr als inhaltliche Vorlage für ihr kleines Handbuch dienen, wobei eine exakte Rekonstruktion 
der ihr bekannten Schriften nicht möglich ist. Sie selbst nennt lediglich Donatus, Isidor und Gregor den Gro-
ßen als Quellen, allerdings zeigt sich deutlich, dass sie auch mit Werken von Prudentius, Augustinus und 
Alkuin vertraut war. Zudem lassen ihre Ausführungen auf ein tiefes Verständnis des Bibeltextes schließen. 
Auch in Bezug auf ihre Verwendung der lateinischen Sprache, die zwar etwas unkonventionell ist, aber nur 
wenige Fehler aufweist, zeigt sich, dass Dhuoda eine sehr umfangreiche und ausführliche Ausbildung genos-
sen hatte. (Régine Le Jan, The Multiple Identities of Dhuoda. In: Richard Corradini, Matthew Gillis, Rosa-
mond McKitterick, Irene van Renswoude (Hg.), Ego Trouble. Authors and Their Identities in the Early Middle 
Ages (Denkschriften. Österreichische Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-Historische Klasse 385; 
Forschungen zur Geschichte des Mittelalters 15, Wien 2010) 211-219; McKitterick, Written Word, 223-227; 
Banniard, Language and Communication, 702; Contreni, Carolingian Renaissance, 718) 
McKitterick, Written Word, 223-252; Banniard, Language and Communication, 701-703; Contreni, Carolin-
gian Renaissance, 714, 717-720. 
476 Nonn, Mönche, 19f; bzgl. Entstehung romanischer Sprachen siehe auch: Banniard, Language and Com-
munication, 706f. 
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Wissens der Karolingerzeit fungierten und die Tradition des „meal-time reading“,477 wie 
Mary Garrison die Praxis des Vorlesens während der Essenszeiten bezeichnet, wohl auch 
in der Folgezeit in Klöstern wie auch am Königshof weiterführten.478 
Auch die unter Karl dem Großen verstärkt einsetzende Mobilität von Mönchen zum Zweck 
des erweiterten Wissenserwerbs und -austauschs blieb trotz der restriktiven Beschlüsse der 
Synode von Aachen 816/817 bestehen und trug erheblich zur Verbreitung und Vermi-
schung verschiedener Lehrpraktiken bei.479 
 
Ein wichtiger Erfolg der Bildungsreform, der sowohl eine Breiten- als auch Langzeitwir-
kung entwickelte, war die Einführung der karolingischen Minuskel, einer einheitlichen, 
gleichmäßigen Schrift, die eine bessere Lesbarkeit gewährleistete und sich im darauffol-
genden Jahrhundert über das gesamte Abendland verbreitete.480 Vor allem die mit der ka-
rolingischen Minuskel aufkommende Worttrennung wirkte sich äußerst positiv auf die Re-
zeption von Texten aus.481 Mit Sicherheit stand jedoch nicht der ästhetische Aspekt im 
Vordergrund dieser Entwicklungen, sondern vielmehr der funktionelle und administrative 
Nutzen, den die karolingische Minuskel mit sich brachte. Denn für die Realisierung von 
Herrschaftspolitik war es natürlich nützlich, wenn nicht sogar unabdingbar, Herrschaftser-
lässe in einer schriftlichen Form festzuhalten und zu verbreiten, die im gesamten Reich 
gelesen und verstanden wurde.482 Zudem eignete sich diese Schrift für die am häufigsten 
verwendeten Sprachen und war verhältnismäßig einfach zu erlernen, wodurch mehr Schrei-
ber in kürzerer Zeit ausgebildet werden konnten, was wiederum die Buchproduktion in den 
Klöstern ankurbelte.483 
 
Die karolingische Bildungsreform hatte vor allem zur Folge, dass eine gewisse Vereinheit-
lichung und Stabilität im Bildungsbereich entstand. Die Wiederentdeckung antiker Schrif-
ten und deren endgültige Etablierung in den Schulunterricht sowie die Formulierung von 
Lehrkanon und Lernzielen führte dazu, dass es zur Entstehung allgemein gültiger Wissens-
normen kam, die durch die Weitergabe von Gelehrtem zu Gelehrtem den Grundstein mit-
telalterlicher Gelehrsamkeit legten. Die Koexistenz von sakralem und säkularem Wissen 
und deren gegenseitige Beeinflussung spielte dabei eine wichtige Rolle und veränderte die 

                                                        
477 Garrison, New Israel, 121. 
478 Fleckenstein, Hrabanus Maurus, 211f. 
479 Steckel, Kulturen des Lehrens, 455-461; bzgl. Synodenbeschluss siehe auch: De Jong, Monasticism, 633. 
480 Nonn, Mönche, 20f; Contreni, Carolingian Renaissance, 756; Ganz, Book Production, 788. 
481 Ganz, Book Production, 794. 
482 Kintzinger, Wissen wird Macht, 89f; Fouracre, Frankish Gaul, 106. 
483 Ganz, Book Production, 789f. 
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Lehre sowohl im geistlichen als auch im weltlichen Bereich grundlegend.484 Auch die Stan-
dardisierung und Ökonomisierung der Schrift und die damit einhergehende Ankurbelung 
der Buchproduktion leisteten einen wesentlichen Beitrag zur Festigung und Verbreitung 
dieses normierten Bildungskanons.485 Für Peter Brown lässt sich der Erfolg der karolingi-
schen Bildungsreform im Wesentlichen dadurch erklären, dass die Idee der correctio als 
übergeordnetes Ziel nicht nur Gelehrte am Hof Karls des Großen in ihrem Wirken vereinte, 
sondern auch nachfolgenden Generationen als Orientierung diente.486 
Betrachtet man die Bemühungen der karolingischen Bildungsreform und ihre Nachwirkun-
gen, so lässt sich zusammenfassend sagen, dass Karl zwar nicht alle seine Vorhaben (und 
die seiner Helfer) nachhaltig umsetzen konnte, dass die Reform an sich dennoch als von 
Erfolg gekrönt bezeichnet werden sollte. Gelehrtheit und Bildung scheinen im Allgemeinen 
auch in der Folgezeit an Bedeutung gewonnen zu haben und die Aneignung, Verbreitung 
und Konservierung von Wissen erfuhr einen merklichen Aufschwung. 
 
 

                                                        
484 Contreni, Carolingian Renaissance, 756f. 
485 Brown, Rise of Christendom, 445f. 
486 Brown, Rise of Christendom, 440. 
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3. Frühmittelalterliche Mathematik in der Praxis 
 
 
3.1 Praktisches Rechnen im Frühmittelalter 
 
Den dritten Teil dieser Arbeit bildet nun eine Analyse und Interpretation mathematischer 
Beispielsammlungen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit zur Zeit der karolingischen Bil-
dungsreform entstanden sind und sich in der Folgezeit im gesamten westeuropäischen 
Raum verbreiteten. Zum einen handelt es sich hierbei um die Propositiones ad acuendos 

iuvenes, die meist Alkuin zugeschrieben werden und zum anderen um eine kurze Schrift 
mit Namen De arithmeticis propositionibus, welche ursprünglich fälschlicherweise Beda 
zugeschrieben wurde. 
Die genauen Analyseschritte und -kriterien, die im Zuge dieser Arbeit angewendet wurden, 
werden in weiterer Folge noch genauer dargelegt werden. Jedoch lässt sich ein Punkt in 
keiner mathematischen Beispielbetrachtung, unabhängig von mathematischem Teilgebiet, 
Schwierigkeitsgrad, Entstehungszeit oder Aufgabentypus, umgehen: die mathematische 
Wirklichkeit, in welche die ursprünglichen Ersteller und Bearbeiter einer bestimmen Auf-
gabensammlung eingebettet waren. Gemeint ist hier schlicht und einfach die Art des Rech-
nens, welche zur Zeit der Entstehung und Verbreitung mathematischer Beispielsammlun-
gen den Rätselnden (wahrscheinlich) bekannt war und zur Lösung der Beispiele zur Ver-
fügung stand. Im konkreten Fall geht es somit um die Rechenwirklichkeit frühmittelalter-
licher Schüler und Gelehrter. 
Vieles in diesem Bereich bleibt freilich spekulativ, da es, im Gegensatz zur heutigen Zeit, 
keine didaktisch aufgearbeiteten Schulunterlagen gab, die uns eine Schritt-für-Schritt-An-
leitung praktischer Rechentechniken überliefern würden. Dazu kommt, dass Manches für 
einen frühmittelalterlichen Menschen eventuell so selbstverständlich war, dass ein schrift-
liches Festhalten nicht für nötig befunden wurde.487 Auch die bekannten mathematischen 
Werke dieser Zeit liefern nur wenig Aufschluss darüber, da sich ihr Aufbau stark an der 
theoretischen Behandlung mathematischer Inhalte orientierte und wenig auf mathemati-
sche Alltagsprobleme Bezug nahm. Denn das Quadrivium wurde ausschließlich theoretisch 
gelehrt und befähigte den Lernenden auf Grund der geringen Anwendungsorientierung le-
diglich zur Aneignung reinen „Bildungswissens“.488 Brigitte Englisch verwendet in diesem 
Zusammenhang auch den Begriff der „praxisfernen Formelgelehrsamkeit“ und sieht diesen 

                                                        
487 Hein, Mathematik, 99. 
488 Kintzinger, Wissen wird Macht, 81; siehe auch: Hellgardt, Zahlenkomposition, 77. 
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Umstand als das eigentliche Problem frühmittelalterlicher Mathematik.489 Erst mit der ka-
rolingischen Bildungsreform, also ungefähr zu der Zeit zu der auch mit großer Wahrschein-
lichkeit die beiden Beispielsammlungen entstanden, kam es in diesem Bereich zu einer 
Aufwertung der praktischen mathematischen Fähigkeiten,490 die trotz fehlender Quellen 
mit Sicherheit während des gesamten Frühmittelalters in elementarer Form gelehrt wur-
den.491 Obwohl die Quellenlage in diesem Bereich der Wissenschaft äußerst dürftig aus-
fällt, gibt es dennoch einige Anhaltspunkte, die es ermöglichen ein ungefähres Bild früh-
mittelalterlichen Rechnens zu bekommen. 
 
 

3.1.1 Das Römische Zahlensystem und die Unzenrechnung 
 
Eine große Schwierigkeit im Bereich des praktischen Rechnens stellte im Frühmittelalter 
vermutlich das allgemein verwendete römische Zahlensystem dar.492 Bei diesem Zahlen-
system handelt es sich im Gegensatz zum heute gebräuchlichen Stellenwertsystem, in dem 
eine Ziffer einen anderen Wert erhält, sobald sie an eine andere Stelle gerückt wird, um ein 
additives System. Im römischen System wurde den Zahlen eins, fünf, zehn, fünfzig, hun-
dert, fünfhundert und tausend ein bestimmter Buchstabe zugeordnet.493 Zahlen wurden ge-
bildet, indem man aus Kombinationen dieser Buchstaben Ketten bildete. Um den Wert ei-
ner Zahl zu bestimmen, musste man anschließend die Nominalwerte der einzelnen Sym-
bolkombinationen zusammenzählen.494 Zahlen waren somit meist nicht auf einen Blick er-
kennbar, sondern mussten zunächst erst bestimmt werden. Dieses Zahlensystem stellt je-
doch keine gute Grundlage für schriftliche Rechenoperationen und damit verbundene ma-
thematische Leistungen dar. Addition und Subtraktion sind zwar noch relativ gut zu be-
werkstelligen, bei der Multiplikation wird es jedoch bereits schwierig und eine Division ist 
im Allgemeinen höchst kompliziert.495 Da die Anforderungen der Zeit jedoch auch auf 
praktisches Rechnen ausgerichtet waren (man denke an den Komputus), konnte man nicht 
einfach darauf verzichten. Bei Multiplikationen griff man meist auf eine wiederholte Ad-

dition zurück, denn ob man in heutiger Schreibweise 5 ⋅ 4 rechnet oder 4 + 4 + 4 + 4 + 4, 

                                                        
489 Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 165. 
490 Kintzinger, Wissen wird Macht, 86-88. 
491 Hellgardt, Zahlenkomposition, 77. 
492 Hellgardt, Zahlenkomposition, 76; Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 164. 
493 1 ... I, 5 ... V, 10 ... X, 50 ... L, 100 ... C, 500 ... D, 1000 ... M 
494 Die Buchstaben wurden der Größe nach von links nach rechts aufgeschrieben und zusammengezählt. 
Stand ein kleinerer Wert links von einem größeren Wert, so musste dieser vom größeren Wert abgezogen 
werden. Zum Beispiel: 20 ... XX, 40 ... XL, 60 ... LX, 342 ... CCCXLII 
495 Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 164f; Wußing, 6000 Jahre Mathematik, 209f. 
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das Ergebnis wird in beiden Fällen zwanzig betragen. Auch bei Divisionen ging man ähn-
lich vor, indem man die Division zunächst in eine Multiplikation umwandelte und diese 
dann über die Addition löste. Ganzzahlige Reste wurden dabei berücksichtigt und nicht im 

Sinne der heutigen Bruchrechnung weitergeteilt. Die Rechnung 36 ∶ 5 hätte man in heuti-

ger Schreibweise eventuell folgendermaßen gelöst: P ⋅ 5 = 36 daraus ergibt sich 5 + 5 +
5 + 5 + 5 + 5 + 5 = 35. Somit ist das Ergebnis sieben und es bleibt eins als Rest übrig.496 

In der Praxis reichte die Ermittlung von Teiler und Rest nicht immer aus. Vor allem im 
Bereich der Komputistik war man auf die Bruchrechnung angewiesen. Allerdings handelte 
es sich hierbei nicht um ein Rechnen mit variablen Brüchen, sondern man verwendete le-
diglich Zwölferbrüche, sowie Vielfache und Teile davon. Diese von den Römern übernom-
mene Praxis wird als Unzenrechnung bezeichnet und scheint trotz ihrer beschränkten An-
wendbarkeit, es sind nicht alle Bruchverhältnisse auf diese Art darstellbar, für die Anfor-
derungen des Frühmittelalters ausreichend gewesen zu sein.497 
 
 

3.1.2 Fingerzahlen 
 
Eine besonders wertvolle Quelle im Bereich der praktischen Mathematik stellt Bedas De 

temporum ratione dar. Wertvoll in diesem Zusammenhang in der Hinsicht, da sie die Er-
klärung einer elementaren Rechenmethode enthält, dem Rechnen mit Hilfe der Finger, die 
davor in keiner anderen frühmittelalterlichen Schrift überliefert worden war.498 „Rechnen 
mit Hilfe der Finger“ erinnert im ersten Moment stark an die anfänglichen rechnerischen 
Versuche diverser Volksschüler. Allerdings handelte es sich im Frühmittelalter dabei kei-
neswegs um ein reines Abzählen ausgestreckter Finger, sondern vielmehr um ein ausge-
klügeltes System von Finger- und Handstellungen mit deren Hilfe die Zahlen von eins bis 
9999 dargestellt werden konnten.499 Dies wurde erreicht, indem man sich dekadischer Rei-
hen bediente.500 Kleiner Finger, Ring- und Mittelfinger der linken Hand dienten dazu die 
Zahlen von eins bis neun darzustellen, Daumen und Zeigefinger der linken Hand verwen-
dete man in Zehnerschritten für die Zahlen zehn bis neunzig. Zahlen, die zwischen zwei 
Zehnern lagen, stellte man als Kombination von Einern und Zehnern dar. Ähnlich verfuhr 

                                                        
496 Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 168f. 
497 Der Begriff „Unzenrechnung“ geht auf ein römisches Gewichtmaßsystem zurück, auf welchem das Sys-
tem der Zwölferbrüche basiert. Die zugrundeliegenden Gleichungen lauten: 1 Pfund = 12 Unzen und 1 Unze 
= 24 Scripuli. (Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 170; Hein, Mathematik, 100) 
498 Hellgardt, Zahlenkomposition, 77f; Gericke, Mathematik im Abendland, 62. 
499 Molland, Semiotic Aspects, 3; Molland, Mathematics, 516. 
500 Hellgardt, Zahlenkomposition, 78; Molland, Mathematics, 516. 



 

 85 

man mit den Hundertern und Tausendern, indem man auf der rechten Hand für die Hun-
derter die Fingerstellungen der Zehner verwendete und für die Tausender die Fingerstel-
lungen für die Einer. Sämtliche Zwischenzahlen konnten auch hier wieder mittels Kombi-
nationen beider Hände dargestellt werden. Vermutlich wurde dieses System aus Fingerstel-
lungen vor allem als Merkhilfe beim Kopfrechnen benutzt, da ein schriftliches Rechnen, 
wie bereits ausgeführt, nicht üblich war.501 Der Anwendungsbereich der Fingerzahlen be-
schränkte sich somit vermutlich auf die Grundrechnungsarten, vorrangig auf Addition und 
Subtraktion.502 
In Bezug auf das Erlernen der Fingerzahlen stellte Ernst Hellgardt die These auf, dass diese 
den Grundstock mathematischen Lernens bildete, da sowohl das Darstellen als auch das 
Ablesen der Fingerzahlen ein hohes Maß an Übung bedurften und wohl im Kindesalter am 
einfachsten zu erlernen waren.503  
Dass die Fingerzahlen keine Erfindung des Frühmittelalters waren, sondern aus der Antike 
übernommen wurden, zeigt deren Erwähnung in den Abhandlungen zur Arithmetik in Ca-
pellas De nuptiis Philologiae et Mercurii (vgl. Kapitel Mathematik im Mittelalter).504 Da 
sie bei Beda als Basiswissen der Komputistik deklariert wurden,505 kann davon ausgegan-
gen werden, dass sie während des Frühmittelalters allgemein in Verwendung waren. 
 
 

3.1.3 Rechentafel 
 
Fingerzahlen als Merkhilfen beim Kopfrechnen zu verwenden war nur beschränkt anwen-
dungstauglich. Während dieses System bei Addition und Subtraktion im Normalfall aus-
reichend gewesen sein dürfte, waren Multiplikationen und vor allem Divisionen oft nur 
über mühsame mathematische Umwege lösbar. Zudem war mit den Fingerzahlen lediglich 
ein Rechnen im ganzzahligen Bereich möglich. Im Frühmittelalter griff man daher bei der 
Bewerkstelligung komplizierterer Rechnungen gerne auf Rechentafeln zurück. Diese cal-

culi in Form von Tabellen waren weit verbreitet und konnten sowohl für Multiplikationen 
als auch Divisionen ganzer Zahlen und Brüche verwendet werden.506 
Eine der bekanntesten Rechentafeln, die in gekürzter Form auch in Bedas De temporum 

ratione zu finden ist, war der calculus des Victorius von Aquitanien, einem Mönch und 

                                                        
501 Hellgardt, Zahlenkomposition, 78-80; Hein, Mathematik, 97f. 
502 Hein, Mathematik, 97-99. 
503 Hellgardt, Zahlenkomposition, 77, 79. 
504 Hellgardt, Zahlenkomposition, 79; Hein, Mathematik, 41f. 
505 Hein, Mathematik, 97. 
506 Hein, Mathematik, 99. 



 

 86 

Komputisten des fünften Jahrhunderts. Diese Rechentabelle besteht aus 49 Doppelspalten. 
Auf der rechten Seite jeder Doppelspalte stehen in absteigender Reihenfolge zunächst die 
Hunderter, wobei mit der Zahl tausend begonnen wird, gefolgt von den Zehnern und Einern 
sowie einigen Brüchen. In der linken Spalte steht jeweils ein Vielfaches der Zahl der rech-
ten Spalte, wobei in der n-ten Spalte das (n+1)-fache dieser Zahl angegeben wird. Die An-
gabe der Brüche beschränkte sich dabei im Wesentlichen auf Teile oder Vielfache des 
Zwölferbruchs und stand somit klar in der römischen und frühmittelalterlichen Tradition 
der Bruchrechnung als Unzenrechnung.507 
 
 

3.1.4 Abakus 
 
Eine Rechenhilfe, die bereits bei den Griechen und Römern bekannt war und spätestens ab 
dem Ende des zehnten Jahrhundert wieder Verwendung fand, ist der sogenannte Abakus.508 
Das Abakusrechnen bei den Römern und im Mittelalter basierte wiederum auf dem deka-
dischen System sowie auf dem Positionieren von Plättchen oder Steinchen.509 Auf einem 
Rechenbrett werden hierfür Spalten mit den einzelnen Zehnerpotenzen I, X, C, usw. auf-
getragen in denen wiederum mit Hilfe von kleinen Steinen eine Zahl dargestellt werden 
kann. Pro Spalte können dabei bis zu neun Steine zum Einsatz kommen. Ein Stein in der 
Einer-Spalte bedeutet somit eins, vier Steine in der Zehner-Spalte vierzig usw. Durch Ad-
dition der einzelnen Werte in den Spalten erhält man am Ende eine Zahl. Das Rechnen mit 
dem Abakus basierte auf den Prinzipien des (Ent-)Bündelns und Bereinigens. Anhand der 
Addition lässt sich dies sehr einfach erklären. Wollte man zwei Zahlen addieren, so legte 
man beide mit Hilfe der Steinchen auf und begann dann innerhalb der Spalten abzuzählen. 
Überstieg die Anzahl der Steinchen in einer Spalte die Zahl neun, so wurden zehn Stein-
chen gebündelt, also zusammengefasst, und durch einen Stein in der nächsthöheren Spalte 
ersetzt.510 Die Subtraktion erfolgte im Wesentlichen in umgekehrter Reihenfolge, wobei 
hier gegebenenfalls das Entbündeln (einen höherwertigen Stein durch zehn Steine in der 
nächstgeringeren Spalte ersetzen) zur Anwendung kam. Auch bei Multiplikationen und 

                                                        
507 Hein, Mathematik, 99-102; Hellgardt, Zahlenkomposition, 80f. 
508 Hein, Mathematik, 99. 
509 Nicht in allen Kulturen wurde mit dem Dezimalsystem gerechnet. In Mesopotamien wurde zum Beispiel 
mit der Grundzahl sechzig gerechnet. Die Funktionsweise des Abakus war jedoch grundsätzlich dieselbe. 
(Hein, Mathematik, 102) 
510 Bei den Römern gab es daneben, ihrem Zahlensystem entsprechend, Fünferbündelungen. Sie verfügten 
zudem über einen sogenannten Handabakus, der als erster Taschenrechner der Geschichte gesehen werden 
kann. (Hein, Mathematik, 103f; Hellgardt, Zahlenkomposition, 82) 
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Divisionen kam der Abakus zum Einsatz, wobei man hier über das Distributivgesetz aus-
wich.511 
Ob das Rechenbrett zur Zeit Karls des Großen in Verwendung war, lässt sich schwer sagen. 
In der Forschung wird allgemein davon ausgegangen, dass der Abakus vorübergehend in 
Vergessenheit geriet und erst im zehnten Jahrhundert wiederentdeckt wurde.512 George 
Molland hält allerdings eine durchgehende Verwendung für wahrscheinlich513 und auch 
Werner Bergmann stellt fest, dass das Kolumnenrechnen schon während des zehnten Jahr-
hunderts in mehreren fränkischen Klöstern praktiziert wurde.514 Wann, wie und wo genau 
der Abakus erneut in Gebrauch kam ist jedoch nicht belegt. Eine Person, die in diesem 
Zusammenhang erwähnt werden sollte, ist mit Sicherheit Gerbert von Aurillac,515 der be-
reits zu Lebzeiten als „Erfinder des Abakus“ gepriesen wurde. Wenngleich er den Abakus 
mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht wirklich wiedererfunden hat, sondern ihn wohl eher 
aus dem arabischen Raum zurück ins Frankenreich brachte, wurde durch ihn diese Rechen-
methode wieder bekannt. Zudem war Gerbert dafür berühmt, auf seinem Abakus, der über 
27 Spalten verfügte, die Multiplikation und Division sämtlicher Zahlen durchführen zu 
können. Der von Gerbert verwendete Abakus funktionierte im Allgemeinen gleich wie der 
Abakus der Römer. Neu war jedoch die Einführung von nummerierten Rechensteinen so-
wie einem Stein mit einem Symbol für Null, welche es ermöglichten auf eine Art zu rech-
nen, die dem schriftlichen Rechnen schon sehr nahe kam.516 
Das große „Rechenproblem“ des Frühmittelalters, die einfache Durchführung einer belie-
bigen Division,517 konnte der Abakus jedoch auch nicht lösen. Dividieren blieb noch lange 
eine Kunst, die von vielen Schülern nicht verstanden und als äußerst schwierig angesehen 

                                                        
511 Hein, Mathematik, 102f; Hellgardt, Zahlenkomposition, 82. 
512 Hein, Mathematik, 99. 
513 Molland, Mathematics, 517. 
514 Werner Bergmann, Innovationen im Quadrivium des 10. und 11. Jahrhunderts. Studien zur Einführung 
von Astrolab und Abakus im lateinischen Mittelalter. In: Sudhoffs Archiv. Zeitschrift für Wissenschaftsge-
schichte, Beiheft 26 (1985) 175-185. 
515 Gerbert von Aurillac (ca. 945–1003) war ein hoher Geistlicher, der sich vor allem im Bereich der Mathe-
matik auch einen Namen als Wissenschafter machte. Er verfasste unter anderem eine Einführung in die Ge-
ometrie und vermutlich ein Buch über das Astrolab (Messgerät zur Winkelmessung am Himmel) und betrieb 
Studien zur Arithmetik. Während seiner Ausbildung, die er in Katalonien erhielt, dürfte er auch mit der Ma-
thematik der Araber in Berührung gekommen sein, deren Einfluss in seiner wissenschaftlichen Arbeit er-
kennbar ist. So war er der erste, der die indischen Ziffern (in westarabischer Version) verwendete und auch 
die (Wieder-)Einführung des Abakus könnte auf arabischen Vorbildern basiert haben. Dass sein mathemati-
sches Schaffen so große Bedeutung erlangte, dürfte auch damit zusammengehängt haben, dass er ab 999 als 
Papst Silvester II. der Kirche vorstand und somit eine sehr prestigereiche Position innehatte. (Wußing, 6000 
Jahre Mathematik, 273f) 
516 Hein, Mathematik, 104-106; Hellgardt, Zahlenkomposition, 81f; Molland, Mathematics, 517. 
517 Vermutlich verwendete man vorrangig die relativ komplizierte Methode der divisio ferrea („eiserne Tei-
lung“), bei der der Teiler auf die nächst runde Zehnerzahl erhöht und anschließend der Fehler wieder ausge-
glichen wurde. Erst später wurde die divisio aurea („goldene Teilung“) bekannt, die dem heutigen schriftli-
chen Divisionsalgorithmus ähnelt. (Hein, Mathematik, 105f; Hellgardt, Zahlenkomposition, 83) 
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wurde. Der Abakus blieb daher bis ins Hochmittelalter Spezialwissen klösterlicher Gelehr-
samkeit.518 
Für die Analyse und Interpretation frühmittelalterlicher Mathematikbeispiele spielt eine 
mögliche Verwendung des Abakus insofern eine Rolle, da manche Berechnungen mit Aba-
kus (gut) machbar, ohne Abakus allerdings äußerst kompliziert und nur schwer lösbar ge-
wesen wären. 
 
Im Wesentlichen lässt sich sagen, dass praktisches Rechnen im Frühmittelalter wegen des 
zugrundeliegenden Zahlensystems wohl sehr aufwändig und kompliziert und in keiner 
Weise mit heutigen Rechenoperationen vergleichbar war. Bereits die einfachen Grundrech-
nungsarten stellten zum Teil eine große Herausforderung dar. Vor allem die Division 
konnte lediglich bedingt und im Allgemeinen nur mit Berücksichtigung des Rests durch-
geführt werden. Bruchrechnen war nur auf Basis des Nenners zwölf möglich. In Verbin-
dung mit der rein theoretischen Vermittlung der Quadriviumsinhalte scheint es somit wenig 
verwunderlich, dass der Erwerb höheren mathematischen Wissens im frühen Mittelalter 
einer kleinen Bildungselite vorbehalten blieb. 
 
 
 

                                                        
518 Hellgardt, Zahlenkomposition, 83; Hein, Mathematik, 105f. 
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3.2 Mathematische Rätselsammlungen 
 
Seit wann es Sammlungen mathematischer Aufgaben gibt ist schwer zu sagen. Mit Sicher-
heit kann allerdings behauptet werden, dass solche Beispielsammlungen ein weltweites 
Phänomen darstellen.519 Dies lässt sich vor allem aus der Überlieferung einiger frühzeitli-
cher Schriften ableiten, die belegen, dass Texte, die Rechenbeispiele enthalten, (unabhän-
gig voneinander) in den verschiedensten Kulturen ihren Ursprung hatten. In diesem Zu-
sammenhang stellen sie vor allem wichtige Quellen im Bereich des praktischen Rechnens 
und Zeugen menschlichen Wissens einer bestimmten Kultur und Zeit dar.520 Laut Wolf-
gang Hein dürften Beispielsammlungen meist im Umfeld eines Schul- oder Übungsbetriebs 
entstanden sein und dem Lernenden als Vorbereitung auf realweltliche Problemsituationen 
dienen.521 
Der älteste erhaltene mathematische Text allgemein stammt von den Sumerern und ent-
stand um etwa 3200 v. Chr. Aus dem zweiten Jahrtausend vor Christus sind uns zudem 
babylonische und ägyptische Schriften mit mathematischem Inhalt überliefert,522 darunter 
das Papyrus Rhind, dessen Einfluss in später entstanden Aufgabensammlungen deutlich 
erkennbar ist, darunter auch in den Propositiones ad acuendos iuvenes.523 Die Überliefe-
rung der babylonischen und ägyptischen Mathematik erfolgte vor allem über die Griechen 
und in weiterer Folge zumindest in Teilen über die Römer und gelangte somit auch ins 
europäische Mittelalter. Auch aus China und Indien sind aus vorchristlicher Zeit mathema-
tische Beispiele erhalten, unter anderem lässt sich die chinesische Zeitrechnung bis ins Jahr 
2137 v. Chr. zurückverfolgen. Diese östliche Mathematik sowie ein großer Teil der grie-
chischen Schriften wurde vor allem ab dem achten Jahrhundert durch die Arbeit islamischer 
Gelehrter konserviert und mit der Zeit auch über Spanien sowie Byzanz nach Europa über-
liefert. 524 
Mathematik war jedoch nicht nur von sachlichem Nutzen, auch die Unterhaltungsmathe-
matik spielte schon sehr früh eine Rolle, wie sich in den bereits erwähnten mathematischen 
Schriften der Babylonier, Ägypter, Chinesen und Inder nachweisen lässt. Diese Tradition 

                                                        
519 Warren Van Egmond, Types of Traditions of Mathematical Problems: A Challenge for Historians of Math-
ematics. In: Menso Folkerts (Hg.), Mathematische Probleme im Mittelalter. Der lateinische und arabische 
Sprachbereich (Wolfenbütteler Mittelalter-Studien 10, Wiesbaden 1996) 379-428, 380. 
520 Van Egmond, Mathematical Problems, 381f. 
521 Hein, Mathematik, 75. 
522 Herrmann, Mathematik, 6f. 
523 Das Papyrus Rhind ist das größte erhaltene mathematische Werk des alten Ägyptens und entstand um ca. 
1600 v. Chr. In diesem Papyrus finden sich neben Übungen zu Rechentechniken auch Beispiele, bei denen 
die Grenzen zwischen sachlicher und Unterhaltungsmathematik verschwimmen. (Folkerts/Gericke, Proposi-
tiones, 285-290) 
524 Herrmann, Mathematik, 6f. 
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findet sich in weiterer Folge auch bei den Griechen und Römern wieder und gelangte wohl 
spätestens im achten Jahrhundert durch byzantinische Gesandtschaften ins mittelalterliche 
Westeuropa.525 
 
Doch was genau versteht man unter dem Begriff „Unterhaltungsmathematik“? Nach Folk-
erts und Gericke handelt es sich hierbei um Rechenbeispiele, die auf eine Art und Weise 
inhaltlich eingekleidet wurden, sodass kein Zusammenhang mit realen Problemen mehr 
gegeben ist. Ihnen zufolge dienten diese Beispiele vor allem zur Schulung exakten Den-
kens, also zur Schärfung des Geistes.526 Auch die beiden Aufgabensammlungen, die im 
Rahmen dieser Arbeit näher untersucht werden, sind im Allgemeinen dieser Gattung zuzu-
ordnen, wenngleich vor allem bei den Propositiones ad acuendos iuvenes Indizien dafür 
sprechen, dass sie entgegen ihrem Titel nicht ausschließlich als reine Geistesschärfung kon-
zipiert wurden, sondern sehr wohl auch als Übung für die Praxis gedacht waren (vgl. Ka-
pitel 3.4).527 Im Gegensatz zu den Propositiones ad acuendos iuvenes wirkt De arithmeticis 

propositionibus auf den ersten Blick wie eine trockene Aneinanderreihung von Rechen-
operationen (vgl. Kapitel 3.5). Trotz des unübersehbaren pädagogischen Nutzens über-
wiegt jedoch auch hier der spielerische Charakter der Beispiele.528 
 
Die Propositiones ad acuendos iuvenes bildeten gemeinsam mit De arithmeticis proposi-

tionibus die Basis mitteleuropäischer Unterhaltungsmathematik und prägten vom gesamten 
Mittelalter über die Renaissance bis in die Neuzeit hinein nachweislich die Entstehung wei-
terer mathematischer Rätselsammlungen.529 Somit trugen sie auch zur Etablierung einer 
neuen mathematischen Kultur bei, die vermehrt auf Rätsel und Spiele zurückgriff um ma-
thematische Inhalte zu vermitteln.530 
 

                                                        
525 Menso Folkerts, Die Alkuin zugeschriebenen „Propositiones ad acuendos iuvenes“. In: Paul Leo Butzer, 
Dietrich Lohrmann (Hg.), Science in Western and Eastern Civilization in Carolingian Times (Basel/Bos-
ton/Berlin 1993) 273-281, 280f. 
526 Folkerts/Gericke, Propositiones, 284f. 
527 Hein, Mathematik, 75f; Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 172. 
528 Hein, Mathematik, 82. 
529 Folkerts, Propositiones, 280f. 
530 Bei den hier erwähnten Spielen handelte es sich vor allem um Rhythmomachie und Schach, die spätestens 
am dem 11. Jahrhundert im klösterlichen Mathematikunterricht eingesetzt wurden, wobei Rhythmomachie 
die Arithmetik des Boethius näherbringen, Schach allerdings dem Verständnis der Geometrie dienen sollte. 
(Ulrich Schädler, Brett- und Würfelspiele in Erziehung und Bildung des mittelalterlichen Religiosentums. In: 
Jörg Sonntag, Religiosus Ludens. Das Spiel als kulturelles Phänomen in mittelalterlichen Klöstern und Orden 
(Berlin/Boston 2013) 187-210, 192-198) 
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3.3 Klassifikation mathematischer Probleme und Beschreibung 
der eigenen Analyse 

 
Um Zusammenhänge zwischen einzelnen Aufgaben erkennen zu können und einen besse-
ren Überblick über verschiedene Analyseschwerpunkte zu erhalten, ist es sinnvoll die Bei-
spiele in Gruppen zusammenzufassen. Dies kann anhand verschiedener Merkmale passie-
ren und richtet sich nach dem Ziel der Analyse. Die Idee Mathematikaufgaben in Clustern 
zu gruppieren ist keineswegs neu. Bereits 1902 versuchte der deutsche Mathematiker Jo-
hannes Tropfke eine Klassifikation mathematischer Beispiele anhand ihrer Lösungsme-
thode einzuführen. Weitere Gliederungsversuche folgten, die zumeist zum Ziel hatten eine 
allgemein gültige Klassifikation im Bereich der Elementarmathematik zu erstellen.531  
Im Rahmen der in dieser Arbeit enthaltenen Beispielanalyse wurde ebenfalls der Versuch 
unternommen, die einzelnen Aufgaben einem Aufgabentypus zuzuordnen, wobei die dafür 
relevanteste Einteilungsidee auf einer Überarbeitung der Klassifikation Tropfkes durch 
Kurt Vogel, Karin Reich und Helmuth Gericke basiert. Das Wesentliche an diesem System 
ist die Gruppierung in die beiden Kategorien „Probleme aus dem täglichen Leben“ und 
„Probleme der Unterhaltungsmathematik“.532 Diese Typisierung orientiert sich einerseits 
an Warren Van Egmonds Einteilung mathematischer Beispiele533 und andererseits an den 
von Menso Folkerts vorgestellten Aufgabengruppen534 sowie den von Dietmar Herrmann 
vorgestellten Kategorien der Unterhaltungsmathematik.535 Sowohl Van Egmond als auch 
Herrmann weisen dabei einen starken Bezug zu den bereits erwähnten Ausführungen von 
Vogel et al. auf. 
Während Hermann lediglich einige sich durch viele Epochen und Kulturkreise ziehende 
Aufgabentypen vorstellt, versucht Van Egmond mit seiner Klassifikation ein System zu 
erschaffen, welches theoretisch jede jemals entwickelte mathematische Problemstellung 
eindeutig zuordenbar machen soll. Anders als bei Vogel et al. werden mathematische Bei-
spiele bei Van Egmond allerdings in drei Klassen unterteilt: mathematische Probleme mit 
Realitätsbezug (Business problems), Probleme der Unterhaltungsmathematik (Recreatio-
nal problems) und Aufgaben aus dem Bereich Geometrie (Geometrical problems). Diese 
drei Klassen werden wiederum in Typen und Untertypen unterteilt. Somit ergibt sich ein 
äußerst umfangreiches und sehr differenziertes Einteilungssystem.536 

                                                        
531 Van Egmond, Mathematical Problems, 391. 
532 Van Egmond, Mathematical Problems, 391f. 
533 Van Egmond, Mathematical Problems, 392-411. 
534 Folkerts, Propositiones, 277-279. 
535 Herrmann, Mathematik, 3-6. 
536 Van Egmond, Mathematical Problems, 392-411. 
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Im Gegensatz dazu geht Menso Folkerts in seiner Analyse von den mathematischen Sach-
verhalten, die den Beispielen zugrunde liegen, aus. Hier ergeben sich die Aufgabentypen 
als Unterteilungen von Beispielen mit gleichem oder ähnlichem mathematischem Inhalt.537 
Der Analyseraster, der für diese Arbeit entwickelt wurde versucht zum einen die verschie-
denen Aufgaben einem Aufgabentypus zuzuordnen, zum anderen soll aber natürlich auch 
die zugrundeliegende Mathematik näher betrachtet werden um so Rückschlüsse in Bezug 
auf mögliche dahinterliegende didaktische Überlegungen ziehen zu können. Somit scheint 
es sinnvoll, sich in der Kategorienbildung an den eben genannten Systemen zu orientieren. 
Die Schwierigkeit lag hierbei vor allem darin, einen Konsens zwischen den zum Teil un-
terschiedlichen Zuordnungen einzelner Beispiele zu finden um so eine überschaubare Ein-
teilung, die dennoch auf die Besonderheiten einzelner Beispiele eingeht, zu erhalten. 
 
 

3.3.1 Für die Analyse verwendete Aufgabentypen 
 
a) Grüß-Euch-Gott-Aufgabe538 

Den Prototyp dieser Aufgaben könnte man folgendermaßen beschreiben: eine Gruppe Per-
sonen (oder Dingen), deren Anzahl unbekannt ist, wird von einer Einzelperson gesehen 
und häufig auch gegrüßt. Anschließend wird eine bekannte Zahl mit Hilfe von Teilen oder 
Mehrfachen der Personenanzahl dargestellt, mit deren Hilfe die rätselnde Person die Grup-
pengröße ermitteln kann. Diese Aufgabengruppe wird den sogenannten Hau-Rechnun-
gen539 zugeordnet, die bereits in frühen mathematischen Sammlungen der Ägypter zu fin-
den sind und sich durch mathematische Aufgabensammlungen sämtlicher Kulturkreise zie-
hen.540 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 2: „Von einem Spaziergänger“ 

Ein Mann geht spazieren und trifft andere Menschen, die ihm entgegenkommen. Er sagt: Ich 
wollte, dass ihr noch einmal soviel wäret, wie ihr seid, und dazu die Hälfte der Hälfte und 
davon noch einmal die Hälfte, dann wäret ihr mit mir zusammen 100. Sage, wer will, wie 
viele es waren, die zuerst von ihm gesehen wurden.541 

                                                        
537 Folkerts, Propositiones, 278f. 
538 Herrmann, Mathematik, 3. 
539 Dieser Aufgabentyp zur Lösung linearer Gleichungen mit einer Unbekannten war bereits bei den Ägyptern 
bekannt (vgl. Papyrus Rhind). Die Bezeichnung „Hau-Rechnung“ entstand auf Grund eines Missverständnis-
ses. Das ägyptische Wort „aha“, das soviel wie Menge oder Haufen bedeutet und häufig in Aufgaben dieser 
Art verwendet wurde, wurde nämlich lange fälschlich als „hau“ ausgesprochen. (Herrmann, Mathematik, 16-
18) 
540 Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 35. 
541 Folkerts/Gericke, Propositiones, 297. 



 

 93 

b) Frage nach dem Alter542 

Die Aufgabenstellung ist sehr ähnlich zu den Grüß-Euch-Gott-Aufgaben. Die gesuchte 
Zahl entspricht hier allerdings dem Alter einer bestimmten Person. Auch diese Aufgaben-
gruppe gehört zur Gruppe der Hau-Rechnungen.543 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 36: „Vom Gruß eines alten Mannes an einen 
Knaben“ 

Ein alter Mann grüßt einen Knaben und sagt zu ihm: Mein Junge, mögest du <noch einmal> 
so lange leben, wie du gelebt hast, und noch einmal dieselbe Zeit, und diese noch dreimal; 
und Gott gebe dir eines von meinen Jahren, dann wirst du 100 Jahre alt. Löse, wer es kann, 
<die Frage,> wie alt der Knabe war.544 

 
 
c) Zisternenproblem545 

Dieser Aufgabentyp stammte ursprünglich aus China, ist allerdings auch in indischen,  
arabischen und europäischen Aufgabensammlungen zu finden.546 Die Beispiele basieren 
auf gegebenen Verhältnissen von Zu- oder Abflüssen eines Flüssigkeitsbehälters. Meist ist 
gefragt nach welcher Zeit der Behälter voll beziehungsweise leer ist. Die Brunnenaufgabe 
in den Propositiones ad acuendos iuvenes ist im Gegensatz zu ihr verwandten Beispielen 
anderer Aufgabensammlungen relativ einfach zu berechnen.547 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 8: „Von einer Tonne“ 

Eine Tonne, die 100 Metretes548 zu je 3 Modia enthält, hat drei Abflussröhren. Der dritte und 
sechste Teil der Zahl der Modia läuft durch die erste Röhre, der dritte Teil allein durch die 
zweite, der sechste Teil allein durch die dritte. Sage, wer will, wie viele Sextarii durch jede 
Röhre laufen.549 

 
 
 

                                                        
542 Herrmann, Mathematik, 3. 
543 Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 35. 
544 Folkerts/Gericke, Propositiones, 342. 
545 Bei Folkerts wird dieser Typus auch „Brunnenaufgabe“ genannt, Van Egmond verwendet die Bezeichnung 
„Shared work problems“. (Folkerts, Propositiones, 278; Van Egmond, Mathematical Problems, 407) 
Herrmann, Mathematik, 4. 
546 Herrmann, Mathematik, 4. 
547 Folkerts, Propositiones, 278. 
548 Metretes, modius und sextarius sind Bezeichnungen für Flüssigkeitsmaße. Ein metretes entspricht drei 
modia oder 72 sextarii. Umgerechnet auf moderne Flüssigkeitsmaße ergäbe ein sextarius ungefähr einen 
halben Liter. (Folkerts/Gericke, Propositiones, 296) 
549 Folkerts/Gericke, Propositiones, 305f. 
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d) Verfolgungsprobleme550 

Das bekannteste Problem dieser Art, welches in der Literatur meist „Hund verfolgt Hase“ 
genannt wird, stammt aus einer chinesischen Rätselsammlung um 200 n. Chr. und dürfte 
äußerst bekannt und beliebt gewesen sein.551 Auch in den Propositiones ad acuendos iuve-

nes kommt eine Aufgabe dieser Art vor. 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 26: „Von einem Feld, dem Lauf eines Hun-
des und der Flucht eines Hasen“ 

Ein Feld ist 150 Fuß lang. An einem Ende stand ein Hund, am anderen ein Hase. Der Hund 
läuft dem Hasen nach. Der Hund legt in einem Sprung 9 Fuß zurück, der Hase 7 Fuß. Sage, 
wer mag, wieviel Sprünge der Hund bei der Verfolgung und der Hase bei der Flucht machen, 
bis der Hase ergriffen ist.552 

 
 
e) Ungleiche Verteilung553 

Dieser Aufgabentyp ist ebenfalls weit verbreitet und lässt sich sowohl in der ägyptischen 
als auch der chinesischen Mathematik nachweisen.554 Grundsätzlich wird bei diesen Bei-
spielen eine bestimmte Anzahl an Dingen an eine bestimmte Anzahl von Personen verteilt, 
wobei nicht jede Person den gleichen Anteil erhält. Von diesem Rätsel gibt es zwei mögli-
che Varianten. Entweder sind Gesamtanzahl und Anteile bekannt und man muss herausfin-
den wie viele Personen jeweils den gleichen Anteil bekommen (vgl. Propositiones, Bei-
spiel 47), oder man kennt die Gesamtanzahl sowie die Personenanzahl der einzelnen Un-
tergruppen und muss sagen wie viel Stück die einzelnen Personen je nach Gruppenzuge-
hörigkeit bekommen (vgl. Propositiones, Beispiel 37). 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 47: „Von einem Bischof, der 12 Brote an 
den Klerus verteilen lässt“ 

Ein Bischof lässt 12 Brote an den Klerus verteilen. Er ordnet an, dass jeder Presbyter 2 Brote, 
jeder Diakon ½ und jeder Lektor ¼ Brot bekommen soll. Dabei soll die Zahl der Kleriker 
und die Zahl der Brote gleich sein. Sage, wer dazu imstande ist, wieviel Presbyter, wieviel 
Diakone und wieviel Lektoren es sein müssen.555 

                                                        
550 Folkerts verwendet hier den allgemeineren Begriff „Bewegungsaufgabe“. (Folkerts, Propositiones, 278) 
Herrmann, Mathematik, 5; Van Egmond, Mathematical Problems, 407. 
551 Herrmann, Mathematik, 5. 
552 Folkerts/Gericke, Propositiones, 327. 
553 Van Egmond spricht in diesem Zusammenhang von „Ungleichen Mengen“, Folkerts verwendet hier den 
Begriff „Zechenaufgabe“. (Van Egmond, Mathematical Problems, 404; Folkerts, Propositiones, 278) 
Herrmann, Mathematik, 6. 
554 Herrmann, Mathematik, 6; bzgl. chinesische Mathematik siehe auch: Folkerts, Propositiones, 278. 
555 Folkerts/Gericke, Propositiones, 353. 
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Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 37: „Von einem Mann, der ein Haus bauen 
will“ 

Ein Mann will ein Haus bauen und bestellt 6 Handwerker, 5 Meister und 1 Lehrling. Bauherr 
und Handwerker vereinbaren, dass sie pro Tag 25 Denare als Lohn erhalten, und zwar der 
Lehrling die Hälfte von dem, was ein Meister bekommt. Sage, wer es kann, wieviel jeder 
von ihnen pro Tag erhält.556 

 
 
f) Geben und Nehmen557 

Bei Beispielen dieser Art geht es darum zu erkennen, wie viel Stück eines bestimmten  
Gegenstandes verschiedene Personen besitzen. Dabei werden allerdings lediglich die Be-
sitzverhältnisse der einzelnen Personen nach theoretisch gedachter Umverteilung ge-
nannt.558 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 16: „Von zwei Männern, die Rinder führen“ 

Zwei Männer führten Rinder den Weg entlang, und der eine sagte zum anderen: Gib mir zwei 
Rinder, dann habe ich ebenso viele wie du. Da sagte der andere: Gib auch du mir zwei Rinder, 
dann habe ich doppelt so viele wie du. Sage, wer mag, wie viele Rinder jeder hatte.559 

 
 
g) Folgen und Reihen560 

In den beiden Beispielen der Propositiones ad acuendos iuvenes, die sich mit geometri-
schen Reihen beschäftigen, geht es jeweils um eine Vermehrung durch mehrmalige Multi-
plikation mit einem bestimmten Faktor (wiederholte Verdoppelung beziehungsweise Ver-
achtfachung). 
Bei Aufgaben mit arithmetischen Reihen wird die Summe von Zahlen mit konstantem Ab-
stand gesucht. Im Fall der Propositiones ad acuendos iuvenes soll die Anzahl von Tauben 
bestimmt werden, die auf einer Leiter mit hundert Sprossen sitzen, wobei auf jeder Sprosse 
ein Taube mehr sitzt als auf der vorhergehenden. 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 41: „Von einem Schweinestall und einer 
Sau“ 

Ein Hausvater legte einen neuen viereckigen Schweinestall an und setzte eine Sau in die 
Mitte. Sie wirft in der Stallmitte 7 Ferkel. Diese zusammen mit der Muttersau werfen in jeder 

                                                        
556 Folkerts/Gericke, Propositiones, 344. 
557 Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 36; Van Egmond, Mathematical Problems, 405. 
558 Van Egmond, Mathematical Problems, 405f. 
559 Folkerts/Gericke, Propositiones, 313. 
560 Folkerts, Propositiones, 278; Van Egmond, Mathematical Problems, 408f. 
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Ecke 7 Ferkel, und sie selbst wirft in der Stallmitte zusammen mit allen Nachkommen je 7 
Ferkel. Sage, wer will, wieviel Schweine es zusammen mit den Muttersauen waren.561 

 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 42: „Von einer Leiter mit 100 Sprossen“ 

Eine Leiter hat 100 Sprossen. Auf der ersten Sprosse saß eine Taube, auf der zweiten Sprosse 
2, auf der dritten 3, auf der vierten 4, auf der fünften 5, und so auf jeder Sprosse bis zur 
hundertsten. Sage, wer es kann, wieviele Tauben es im Ganzen waren.562 

 
 
h) Anordnungsprobleme563 

Anordnungsprobleme können verschieden aussehen. In den Propositiones ad acuendos iu-

venes ist dieser Aufgabentyp eindeutig am vielfältigsten vertreten. Es gibt unter anderem 
Beispiele in denen durch Umverteilung eine gerechte Aufteilung erzielt werden soll, eine 
Aufgabe in der ein nach bestimmten Voraussetzungen geregeltes Erbe neu zugewiesen 
werden soll und ein Problem, bei dem der Verkauf von Waren einen Gewinn bringen soll, 
obwohl zum selben Preis verkauft wie eingekauft wurde. 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 12: „Von einem Familienvater und seinen 
drei Söhnen“ 

Ein Familienvater stirbt und hinterlässt seinen Söhnen 30 Flaschen, von denen 10 voll Öl, 10 
halbvoll und 10 leer sind. Wer es kann, möge das Öl und die Flaschen so verteilen, dass jeder 
der drei Söhne gleich viele Flaschen und gleich viel Öl bekommt.564 

 
 
i) Transportprobleme565 

Diese Beispielgruppe könnte auch als Untergruppe der Anordnungsprobleme behandelt 
werden.566 Da zu ihrer Lösung allerdings kein Rechnen notwendig ist, sollen sie hier als 
eigener Aufgabentypus behandelt werden. In den Propositiones ad acuendos iuvenes sieht 
die Aufgabenstellung so aus: ein Fluss soll überquert werden, wobei das vorhandene Boot 
nicht alle Personen, Tiere etc. auf einmal transportieren kann. Zudem gibt es immer eine 
oder mehrere Nebenbedingungen, die eingehalten werden müssen. Der oder die Rätselnde 
soll sagen wie eine Flussüberquerung möglich ist, ohne dass eine der Nebenbedingungen 

                                                        
561 Folkerts/Gericke, Propositiones, 348. 
562 Folkerts/Gericke, Propositiones, 348. 
563 Folkerts, Propositiones, 279. 
564 Folkerts/Gericke, Propositiones, 310. 
565 Van Egmond spricht hier von „Ordering problems“. (Van Egmond, Mathematical Problems, 409) 
Folkerts, Propositiones, 279. 
566 Folkerts, Propositiones, 279. 
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verletzt wird. Das bekannteste Beispiel dieser Art, ist jenes von Wolf, Ziege und Kohlkopf. 
Aufgaben dieser Art sind bis heute in Unterlagen für den Mathematikunterricht enthal-
ten.567 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 18: „Von einem Wolf, einer Ziege und einem 
Kohlkopf“ 

Ein Mann musste einen Wolf, eine Ziege und einen Kohlkopf über einen Fluss bringen und 
konnte nur ein Schiff finden, das nicht mehr als zwei Gegenstände tragen konnte. Es war ihm 
aber vorgeschrieben, dass er sie alle unverletzt hinüberbringen sollte. Sage, wer es kann, wie 
er sie unverletzt hinüberbringen konnte.568 

 
 
j) Rechnende Geometrie569 

Flächenberechnungen, Flächenumwandlungen und Flächenunterteilungen gehören zu den 
Standardbeispielen der Rechnenden Geometrie. Aufgaben dieser Art gehören eigentlich 
nicht zur Unterhaltungsmathematik und stehen in der Tradition der römischen Feldmesser. 
Aus dem Frühmittelalter gibt es neben den Propositiones ad acuendos iuvenes auch eine 
weitere mathematische Schrift, die Beispiel der Rechnenden Geometrie enthält. Die im 
neunten oder spätestens zehnten Jahrhundert entstandene Geometria incerti auctoris 
stimmt in den Beispielangaben zum Teil eins zu eins mit den Angaben der Propositiones 

ad acuendos iuvenes überein. Allerdings unterscheiden sich die Lösungen an manchen Stel-
len (die Lösungen der Geometria sind in diesen Fällen genauer und auch korrekter),570 wo-
raus eine gegenseitige Beeinflussung mit hoher Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden 
kann.571 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 27: „Von einer viereckigen Stadt“ 

Eine viereckige Stadt hat in einer Seite 1100 Fuß, in der anderen Seite 1000 Fuß, in der 
Vorderseite 600 Fuß und in der Rückseite 600 Fuß. Ich will darin Häuser unterbringen, die 

                                                        
567 Joachim Schnabel, Anja Trapp, Problemlösendes Denken im Mathematikunterricht. Theoretische Grund-
lagen – Musteraufgaben – Materialien (E-Book, Donauwörth 2013) 26-42.; Gabriel Hofer-Ranz, Die Ver-
zeitlichung des Zeitlosen. Eine Untersuchung des didaktischen Potentials der Einbindung von Elementen aus 
der Geschichte der Mathematik in den Mathematikunterricht. In: Nachwuchsforum Fachdidaktik 8, hg. vom 
Forschungsnetzwerk Fachdidaktik im Rahmen des universitären Forschungsschwerpunktes Lernen – Bildung 
– Wissen, online unter < https://static.uni-graz.at/fileadmin/projekte/forschungsnetzwerk-fachdidaktik/Pub-
likationen/Hofer_Ranz_Die_Verzeitlichung_des_Zeitlosen.pdf> (29.01.2019) 59f. 
568 Folkerts/Gericke, Propositiones, 317. 
569 Van Egmond unterscheidet hier nochmals zwischen „Area“ und „Construction problems“. (Van Egmond, 
Mathematical Problems, 410f) 
Folkerts, Propositiones, 279. 
570 Folkerts, Propositiones, 279. 
571 Folkerts/Gericke, Propositiones, 294f. 
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40 Fuß lang und 30 Fuß breit sind. Sage, wer es vermag, wieviel Häuser <die Stadt> fassen 
muss.572 

 
 
k) Scherzaufgaben573 

Diese Beispiele haben entweder nichts mit Mathematik zu tun, oder sind mathematisch 
nicht lösbar. Die Lösung des Rätsels ist zwar meist technisch einfach durchzuführen, aller-
dings wird die Fragenstellung so formuliert, dass der Ratende in die Irre geleitet werden 
soll. 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 14: „Von einem Ochsen“ 

Ein Ochse, der den ganzen Tag pflügt, wie viel Spuren hinterlässt er in der letzten Furche?574 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 43: „Von Schweinen“ 

Ein Mann hatte 300 Schweine und verlangte, dass in drei Tagen täglich eine ungerade Anzahl 
geschlachtet werden sollte. Ähnlich ist die Aufgabe mit der Zahl 30. Sage nun, wer es kann, 
welche ungerade Anzahl von 300 oder 30 Schweinen in drei Tagen zu schlachten sind.575 

 
 
l) Triviale Frage576 

Dieser Aufgabentyp betrifft nur ein Beispiel aus den Propositiones ad acuendos iuvenes. 
Die Besonderheit dieser Aufgabe ist, dass sie zwar auf ein mathematischen Ergebnis, ge-
nauer eine Zahl, hinführt, allerdings ist für die Lösung keinerlei Wissen über mathemati-
sche Rechenoperationen notwendig, reines Abzählen genügt in diesem Fall. 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 15: „Von einem Bauern“ 

Ich frage dich: Sage mir, wieviel Furchen ein Bauer in seinem Acker gezogen hat, wenn er 
auf jeder Seite des Feldes drei Wenden gemacht hat. 

 
 
m) Komplizierte Verwandtschaft577 

Auf die Aufgaben dieses Typs haben nichts mit Mathematik zu tun, sondern behandeln 
ungewöhnliche Verwandtschaftsverhältnisse zwischen verschiedenen Personen. 

                                                        
572 Folkerts/Gericke, Propositiones, 328. 
573 Folkerts, Propositiones, 279. 
574 Folkerts/Gericke, Propositiones, 312. 
575 Folkerts/Gericke, Propositiones, 350. 
576 Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 38. 
577 Folkerts, Propositiones, 279. 
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Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 11a: „Von zwei Männern, von denen jeder 
die Mutter des anderen heiratet“ 

Wenn jeder von zwei Männern die Mutter des anderen heiratet, in welcher Verwandtschafts-
beziehung stehen dann die Söhne?578 

 
 
n) Klassisches Zahlenrätsel 

Dieser Aufgabentyp stammt ursprünglich aus dem orientalischen Raum und galt bis in die 
Neuzeit hinein als beliebtes Gesellschaftsspiel.579 Die Beispiele funktionieren nach folgen-
dem Schema: eine Person wird gebeten sich eine beliebige Zahl auszudenken ohne diese 
zu nennen. Anschließend soll sie damit bestimmte vorgegebene Rechenoperationen durch-
führen, wobei die einzelnen Zwischenergebnisse wiederum nicht genannt werden dürfen. 
Einzig das Ergebnis der zum Schluss durchgeführten Manipulation wird von der Person 
bekannt gegeben, woraufhin ihr Gegenüber die zu Beginn ausgedachte Zahl nennen kann. 
 
 
o) Nicht (eindeutig) zuordenbare Probleme 

In dieser letzten Kategorie befinden sich insgesamt sieben Beispiele der Propositiones ad 

acuendos iuvenes, die keiner anderen Gruppe zuordenbar sind oder deren Zuordnung bei 
Van Egmond, Folkerts und Herrmann keinen zufriedenstellenden Kompromiss zulässt.580 
Ebenso wurde das vierte Beispiel aus De arithmeticis hier eingeordnet, da es zur Gänze aus 
der Reihe mathematischer Rätsel fällt. 
 
 
 
 
 

                                                        
578 Folkerts/Gericke, Propositiones, 309. 
579 Hein, Mathematik, 80; Folkerts, Pseudo-Beda, 22, 31f. 
580 Beispiel 7 der Propositiones wäre bei Van Egmond den Mischungsaufgaben und somit dem Bereich der 
Business problems zugeordnet, laut Folkerts widerspräche eine solche Zuweisung allerdings der Definiton 
von Mischungsaufgaben, da das hierfür wesentliche Kriterium der Feingehaltsbestimmung fehlt und auch 
Herrmann dürfte sich dieser Meinung anschließen, denn zumindest erwähnt er in Bezug auf die Mischungs-
aufgaben, im Gegensatz zu anderen Unterpunkten, Pseudo-Alkuin nicht (Van Egmond, Mathematical Prob-
lems, 399; Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 36; Herrmann, Mathematik, 4). 
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3.3.2 Vorstellung des Analyserasters 
 
Um in einer Menge von insgesamt 60 Beispielen didaktische Strukturen erkennbar machen 
zu können, erwies es sich als äußerst Hilfreich, die Beispiele anhand eines einheitlichen 
Rasters zu analysieren und vergleichen. Um Übersichtlichkeit zu gewährleisten wurde als 
Layout eine Tabelle gewählt, die folgende Punkte beinhaltet: Quellentext, Übersetzung 
Beispiel, Übersetzung Lösung,581 Lösungsweg vorhanden, Kontext, Aufgabentyp, Einord-
nung im Quadrivium, Unterhaltungswert, zu Grunde liegende mathematische Sachverhalte 
bzw. Rechenoperationen, Probleme bzgl. Berechnung, realer Bezug/didaktischer Nutzen. 
Beim Quellentext sowie der Übersetzung des Beispiels und der Lösung wurde bei den 
Propositiones ad acuendos iuvenes auf die Version Folkerts/Gericke582 zurückgegriffen. 
Der Quellentext von De arithmeticis propositionibus stammt ebenfalls von Menso Folk-
erts,583 das Übersetzen wurde allerdings eigenständig durchgeführt, da zu diesen Beispielen 
bisher keine Übersetzung veröffentlicht wurde.584 
 
Der Analysepunkt „Lösungsweg vorhanden“ bietet einen Überblick darüber, ob die genaue 
Angabe eines Lösungswegs vorhanden ist. Außerdem wurden an dieser Stelle auch beson-
dere Vorkommnisse in Bezug auf die Lösung vermerkt. So gibt es unter anderem Beispiele, 
bei denen zwar nicht dezidiert ein Lösungsweg angegeben wurde, wo allerdings die Lösung 
an sich dem Leser hilft einen allgemeinen Lösungsweg zu erkennen. Im Gegensatz dazu 
wird bei anderen Lösungen lediglich deren Richtigkeit durch Nachrechnen belegt. Zudem 
kommen zum Teil Formeln oder Lösungsansätze zur Anwendung, die wiederum einen Hin-
weis auf den Ursprung eines Beispiels oder die Verbindung zur Mathematik anderer (frühe-
rer) Gesellschaften liefern, wie zum Beispiel die Verwendung der sogenannten Edfu-For-

mel585 oder der Versuch in Kreisberechnungen die im Frühmittelalter unbekannte Zahl p 

zu umgehen.586 
In Bezug auf ihren Unterhaltungswert wurden die Aufgaben in drei Gruppen unterteilt. 
Klassische Rätsel ohne mathematischen und mathematische Rätsel ohne realen Bezug wur-
den der Kategorie „hoher Unterhaltungswert“ zugeordnet. Ebenso wurden Aufgaben dieser 

                                                        
581 Bei der Analyse von De arithmeticis propositionibus wird die Übersetzung im Gesamten angegeben, da 
sich Angabe und Lösung nicht direkt voneinander trennen lassen. 
582 Folkerts/Gericke, Propositiones, 297-358. 
583 Folkerts, Pseudo-Beda, 37-41. 
584 An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich bei Tobias Denkmayr für diverse Hilfestellungen bei der 
Übersetzung der Beispiele bedanken, sowie bei Cinzia Grifoni und Veronika Wieser für die Korrektur sämt-
licher eigenständig übersetzter Passagen. 
585 Zur Definition der Edfu-Formel siehe Kapitel 1.2. 
586 Für die Lösungsansätze, die dafür in den Propositiones verwendet wurde, siehe Kapitel 3.4. 
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Klasse zugeordnet, wenn sie inhaltlich zwar auf den ersten Blick praktisch orientiert waren, 
sich in der Realität jedoch wohl nicht auf diese Art und Weise stellen würden. Im Gegensatz 
dazu wurde der Unterhaltungswert von Beispielen dann als „mittel“ eingestuft, wenn ein 
Realitätsbezug eindeutig gegeben war, die Aufgabenstellung dennoch einen gewissen spie-
lerischen Charakter aufwies. Problemstellungen, die reinen Berechnungsaufgaben ohne an-
sprechender Einkleidung gleichen, wurden als Beispiele mit „geringem Unterhaltungs-
wert“ eingestuft. Unter diesen Beispielen finden sich vor allem Vertreter des Typus „Rech-
nende Geometrie“, sowie eine einfache Umrechnungsaufgabe. 
Der Unterpunkt „zu Grunde liegende mathematische Sachverhalte bzw. Rechenoperatio-
nen“ schafft Aufklärung über die Mathematik, die hinter den Beispielen steckt. Dieses Ana-
lysekriterium ist insofern von großer Bedeutung für die Interpretation der Beispiele, da es 
einen Hinweis darauf liefern könnte, welche mathematischen Bereiche als besonders wich-
tig oder praxisrelevant angesehen wurden. Im Analyseraster werden hier zum besseren Ver-
ständnis häufig moderne mathematische Begriffe verwendet, wenngleich diese meist aus 
der Neuzeit stammenden Konzepte für einen frühmittelalterlichen Menschen wenig Sinn 
gemacht hätten und somit auch für das Verstehen der Lösungen eher unbrauchbar sind. 
Auf die Tatsache, dass frühmittelalterliche Mathematiker nicht auf neuzeitliche Erkennt-
nisse zurückgreifen konnten, geht der Analysepunkt „Probleme bzgl. Berechnung“ näher 
ein. Hier wird genau geschildert, worin die Probleme lagen und wie diese umgangen wur-
den. Die Rechenpraxis des Frühmittelalters steht hier somit im Vordergrund. Ebenso wur-
den an dieser Stelle etwaige Fehler in den Lösungen angesprochen und deren mögliche 
Ursachen diskutiert. Wie schon Van Egmond richtig bemerkte, ist besonders wichtig diesen 
Punkt in die Analyse von Beispielen einfließen zu lassen, da sich nur nach Berücksichti-
gung historischer Begebenheiten sinnvolle Vermutungen über den tatsächlichen Stellen-
wert, den eine Aufgabe im Bereich der Mathematikdidaktik eingenommen haben könnte, 
anstellen lassen.587 
Den Abschluss der Analyse bildete bei jedem Beispiel die Darstellung des Mehrwerts, den 
die Aufgaben für den Rechnenden bereithielten. Nicht immer ist dieser sofort ersichtlich, 
was den didaktischen Nutzen der Beispielsammlungen schnell in Vergessenheit geraten 
lässt. Hier knüpft auch Brigitte Englisch mit ihrer Kritik an, dass, auf Grund der Zuordnung 
der Propositiones ad acuendos iuvenes in den Bereich der Unterhaltungsmathematik durch 
Menso Folkerts, die Diskussion um den wahren Hintergrund der Entstehung dieser Aufga-
bensammlung mehr oder weniger im Keim erstickt wurde und die Möglichkeit, dass es sich 

                                                        
587 Van Egmond, Mathematical Problems, 388. 
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dabei um ein sich an den praktischen Bedürfnissen der damaligen Zeit orientierendes Lehr-
buch handeln könnte, gar nicht ausreichend untersucht wurde.588 Mit Hilfe dieses Analyse-
punktes soll genau dieser Aspekt der Beispiele beleuchtet und differenziert dargestellt wer-
den. 
 
 

                                                        
588 Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 172. 
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3.4 Propositiones ad acuendos iuvenes 
 
Die Propositiones ad acuendos iuvenes sind eine Sammlung von 56 Rätselfragen, die im 
Allgemeinen dem Bereich der Unterhaltungsmathematik zugeordnet werden.589 Insgesamt 
sind 13 Handschriften aus dem Mittelalter und der frühen Neuzeit bekannt, welche die 
Propositiones ad acuendos iuvenes oder Teile daraus beinhalten. Die älteste dieser Schrif-
ten stammt aus dem neunten Jahrhundert und wurde im Kloster Saint Denis bei Paris an-
gefertigt. Sie überliefert neben mathematischen Schriften Bedas, Isidors und Capellas unter 
anderem auch 21 Beispiele der Propositiones ad acuendos iuvenes. Die älteren Codices 
stammen zum größten Teil aus Ost- und Nordfrankreich beziehungsweise Süd- und West-
deutschland. Ab dem zwölften Jahrhundert kommen auch Bayern und England als Entste-
hungsorte dazu. Als Haupthandschrift der Propositiones ad acuendos iuvenes gilt allge-
mein der Codex Karlsruhe, Augiensis 205, der vermutlich um kurz nach 1000 auf der Rei-
chenau entstanden ist.590 
Wann und wo genau die Aufgabensammlung ursprünglich zusammengestellt wurde, 
konnte bis jetzt jedoch nicht eindeutig geklärt werden. Als besonders wahrscheinlich wird 
eine Entstehung im Umfeld des karolingischen Hofes angenommen. Dafür sprechen zum 
einen sowohl die Datierung der ältesten Überlieferung ins neunte Jahrhundert als auch die 
geografische Dichte der ersten Überlieferungen auf dem Gebiet des Frankenreiches. Zum 
anderen lässt die Erwähnung von Kamelen (Beispiel 39 und 52) eine Verbindung in den 
Orient vermuten, wie sie zur Zeit Karls des Großen zwischen dem fränkischen Hof und 
dem Kalifen von Bagdad bestand. Als weiteres Indiz für eine Entstehung in diesem Raum 
lässt sich auch die Verwendung der leuva,591 einem gallischen Längenmaß, anführen.592 
Die Frage nach dem Entstehungsort zieht auch häufig die Frage der Autorenschaft nach 
sich. Doch auch diese konnte in der Forschung bis heute nicht geklärt werden. Die erhalte-
nen Handschriften nennen keinen Verfasser und sofern eine Art Überschrift vorhanden ist, 
lautet sie meist Incipiunt propositiones ad acuendos iuvenes und liefert somit auch keinen 
Anhaltspunkt. Nachdem die Beispielsammlung im sechzehnten Jahrhundert zunächst den 
Werken Bedas zugeordnet worden waren, wurden sie in einer Edition aus dem Jahr 1777 
erstmals Alkuin zugeschrieben.593 Wenngleich es keinerlei stichhaltige Beweise dafür gibt, 

                                                        
589 Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 15. 
590 Folkerts, Propositiones, 274-276. 
591 Eine leuva (oder leuga) beträgt umgerechnet etwa 2,25 km. (Folkerts/Gericke, Propositiones, 296) 
592 Folkerts, Propositiones, 276; bzgl. Verbindungen zu Bagdad siehe auch: Hen, Roman Barbarians, 172 
und Hageneier DAMALS 17. 
593 Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 21-22f. 
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hat sich in der Forschung im Laufe der Zeit Alkuin als wahrscheinlicher Autor durchge-
setzt. Für Alkuin sprechen neben seiner Anwesenheit am Karolingerhof auch sein großes 
Interesse an mathematischen Themen sowie die Erwähnung arithmetischer Scherzfragen 
in einem Brief an Karl den Großen. Zudem wird in einem Bibliothekskatalog des Klosters 
Fulda aus dem Jahr 850 eine Schrift Alkuins, die Formeln der Arithmetik enthält, erwähnt, 
welche direkt auf seinen Genesis-Kommentar folgt. Auch in der Augiensis 205 schließen 
die Propositiones ad acuendos iuvenes direkt an den Kommentar zu Genesis an.594 Dieter 
Bitterli bringt noch eine weitere Facette ins Spiel, die eine mögliche Urheberschaft Alkuins 
bekräftigt. Er vergleicht die Beispiele der Propositiones ad acuendos iuvenes mit der im 
Frühmittelalter im angelsächsischen Raum traditionellen Rätseldichtung und stellt fest, 
dass die Aufgaben, obwohl der Text in Prosa verfasst wurde, wesentliche Merkmale dieser 
Rätseltradition aufweisen, wie die Zweiteilung in Frage und Lösung und die fast immer 
vorhandene Schlussformel. Zudem merkt Bitterli an, dass Alkuin während seiner Ausbil-
dung mit Sicherheit häufig mit der angelsächsischen Rätseldichtung in Berührung kam, 
sein eigener gesicherter Beitrag zu dieser Gattung allerdings für seine Verhältnisse auffal-
lend bescheiden ausfällt. Lediglich ein Gedicht lässt sich eindeutig ihm zuordnen. Auch die 
Disputatio Pippini cum Albino, eine Schrift, die Alkuin für Karls Söhne anfertigte, steht 
klar im Zusammenhang mit der Rätseldichtung der Angelsachsen. Somit wären die Propo-

sitiones ad acuendos iuvenes nicht einmal das einzige Werk Alkuins, welches in Prosa 
geschrieben wurde, wenngleich es mit einer poetischen Gattung in Verbindung gebracht 
werden kann.595 In der Literatur wird das Problem der ungesicherten Autorenschaft zum 
Teil umgangen, indem der Verfasser als Pseudo-Alkuin bezeichnet wird.596 
Auch die Einkleidung der Beispiele liefert Indizien in Bezug auf ihre Entstehung. Die klös-
terliche Welt sowie Motive des Landlebens dominieren die inhaltliche Ausgestaltung der 
Aufgaben. Auch die Bereiche Handwerk und Handel spielen eine Rolle. Kriegerische Aus-
einandersetzungen werden im Gegenzug nur in einem Beispiel angedeutet. Kulturell gese-
hen nehmen vor allem die römische sowie die griechisch-byzantinische Tradition den größ-
ten Einfluss auf die Einbettung der Aufgaben. Dies unterstützt wiederum die Vermutung, 
dass die Sammlung im Umfeld des Karolingerhofs entstanden sein könnte.597 
Neben dem Entstehungsort und dem Autor bleibt auch die genaue Herkunft der einzelnen 
Rätsel bis heute unklar. Anhaltspunkte liefern Parallelen zu anderen, meist älteren mathe-
matischen Aufgabensammlungen. Aus welchen Quellen der Autor jedoch seine 

                                                        
594 Folkerts, Propositiones, 275-277. 
595 Bitterli, Alkuin und die Rätseldichtung,5f, 12-20. 
596 Herrmann, Mathematik, 3, 5f. 
597 Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 32-34; Hein, Mathematik, 78. 
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Informationen bezog und auf welchem Weg die Beispiele ins Frankenreich gelangten, wird 
an keiner Stelle erwähnt.598 Die Quelleforschung in diesem Bereich wird zudem dadurch 
erschwert, dass Autoren beim Abschreiben eines ihnen bekannten Beispiels Änderungen 
vornehmen konnten. Dazu gehören die Verwendung anderer Parameter, inhaltliche Abän-
derungen oder Vereinfachungen bzw. Verkomplizierungen um die Aufgaben für das ange-
dachte Publikum interessanter zu machen. Wenngleich in solchen Fällen eine direkte Ab-
hängigkeit zweier Quellen nicht nachweisen lässt, helfen sie dennoch Kontinuitäten und 
Beeinflussungen zwischen verschiedenen Kulturen aufzudecken.599 Im Fall der Propositi-

ones ad acuendos iuvenes lassen sich Ähnlichkeiten zur ägyptischen Mathematik (Hau-
Rechnung,600 Edfu-Formel601), zur babylonischen Mathematik (Babylonische Kreisfor-
mel,602 arithmetische Reihe603), zur griechischen Mathematik604 und zur chinesischen Ma-
thematik605 feststellen.606 In Bezug auf die geometrischen Beispiele,607 die nicht der Unter-
haltungsmathematik zugeordnet werden, lässt sich zudem, wie bereits in Kapitel 3.3.2 er-
wähnt, der Einfluss römischer Agrimensorenschriften erkennen. Auch die Aufgaben, die 
sich mit Erbschaften beschäftigen sowie jene, die sich mit komplizierten Verwandtschafts-
verhältnissen befassen sind der römischen Gedankenwelt entnommen.608 Erwähnenswert 
ist auch, dass ein Großteil der Beispieltypen im westeuropäischen Raum zum ersten Mal 
nachweisbar ist oder sogar gänzlich neu gewesen sein könnte.609 
 
 
 

                                                        
598 Folkerts, Älteste mathematische Aufgabensammlung, 41. 
599 Van Egmond, Mathematical Problems, 381. 
600 vgl. Propositiones 2, 3, 4, 36, 40, 44, 45, 48 
601 vgl. Propositiones 23, 24, 27, 28 
602 Die Babylonier verwendeten zur Berechnung des Kreises die Beziehung U = 3V,	! = WK

G&. Diese wird auch 
in den Propositiones verwendet. (Folkerts/Gericke, Propositiones, 290) 
vgl. Propositiones 25 
603 Die Babylonier kannten für diese Art von Problem eine elegantere Lösung als sie in den Propositiones 
angegeben wird. (Folkerts/Gericke, Propositiones, 290f) 
vgl. Propositiones 42 
604 Einige Aufgaben der Propositiones erinnern an die aus dem 4. Jahrhundert stammende Metrodoros-Samm-
lung (arithmetische Epigramme) wobei die Beispiele bei Metrodoros bedeutend schwieriger sind und daher 
nicht mit Sicherheit gesagt werden kann, ob diese tatsächlich als Vorlage dienten.( Folkerts, Älteste mathe-
matische Aufgabensammlung, 33; Gericke, Mathematik im Abendland, 63f) 
vgl. Propositiones 2, 3, 4, 7, 8, 16, 36, 40, 45, 48 
605 vgl. Propositiones 5, 8, 16, 26, 32, 33, 33a, 38, 39, 47 
606 Folkerts/Gericke, Propositiones, 285-295. 
607 vgl. Propositiones 9, 10, 21, 22, 23, 24, 25, 27, 28, 29, 30, 31 
608 Folkerts, Propositiones, 279, 281. 
vgl. Propositiones 11, 11a, 11b, 12, 35, 51 
609 Hein, Mathematik, 78. 
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3.4.1 Inhaltliche Einkleidung und mathematischer Gehalt 
 
Die 56 Aufgaben der Propositiones ad acuendos iuvenes sind inhaltlich sehr verschieden-
artig gestaltet. Beginnend mit einer fiktiven Einkleidung in eine Art Tierfabel (eine Schne-
cke wird von einer Schwalbe zum Essen eingeladen) decken die Beispiele eine große Band-
breite an Themen ab, die zum Teil eindeutig der Fantasie entspringen, zum Teil an Situati-
onen aus der Realität erinnern. Als zentrale zugrunde liegende Motive können klösterliches 
Leben, Landwirtschaft, Handel und Handwerk genannt werden. Wie bereits erwähnt 
schneidet nur ein Beispiel die Thematik Krieg an. Allgemein lässt sich sagen, dass die 
Texte in der Überthematik Landleben verwurzelt sind. 
Die Zuordnung zu den verschiedenen Aufgabentypen ergibt folgendes Bild: die größte 
Gruppe an Beispielen ist dem Typus Rechnende Geometrie zuzuordnen. Es handelt sich 
hierbei um zwölf Aufgaben.610 Acht der Rätsel fallen in die Kategorie Ungleiche Vertei-
lung,611 sechs stellen Grüß-Euch-Gott-Aufgaben612 dar und fünf sind Anordnungsprob-
leme.613 Zudem kommen vier Transportprobleme,614 je drei Beispiele zu Folgen und Rei-
hen615 sowie zu Komplizierten Verwandtschaften616 und je zwei Aufgaben des Typus Frage 
nach dem Alter617 und Scherzaufgaben618 vor. Die Klassen Zisternenproblem,619 Verfol-
gungsproblem,620 triviale Frage621 und Geben und Nehmen622 beinhalten je ein Beispiel. 
Somit bleiben noch sieben Rätsel für den Aufgabentyp Nicht (eindeutig) zuordenbare Prob-
leme übrig.623 
In Bezug auf den Unterhaltungswert der Beispiele lässt sich sagen, dass von 56 Aufgaben 
31 als hoch unterhaltsam, 20 als mittel unterhaltsam und fünf als gering unterhaltsam ein-
gestuft wurden. Bei sechs Aufgaben der Kategorie „Mittel“ wäre jedoch auch eventuell 
eine Zuordnung zur Kategorie „Hoch“ möglich. In diesem Sinne ließe sich die Aufgaben-
sammlung wohl eindeutig als Unterhaltungsmathematik bezeichnen. 
 

                                                        
610 vgl. Propositiones 9, 10, 21, 22, 23, 24, 25, 27, 28, 29, 30, 31 
611 vgl. Propositiones 5, 32, 33, 33a, 34, 38, 39, 47 
612 vgl. Propositiones 2, 3, 4, 40, 45, 48 
613 vgl. Propositiones 6, 12, 35, 51, 53 
614 vgl. Propositiones 17, 18, 19, 20 
615 vgl. Propositiones 13, 41, 42 
616 vgl. Propositiones 11, 11a, 11b 
617 vgl. Propositiones 36, 44 
618 vgl. Propositiones 14, 43 
619 vgl. Propositiones 8 
620 vgl. Propositiones 26 
621 vgl. Propositiones 15 
622 vgl. Propositiones 16 
623 vgl. Propositiones 1, 7, 37, 46, 49, 50, 52 
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Auch aus rechnerischer Sicht bietet die Aufgabensammlung eine große Vielfalt. Das am 
häufigsten vorkommende mathematische Problem führt auf eine lineare Gleichung mit ei-
ner Unbekannten hin. Als modern denkender Mathematiker würde man an dieser Stelle 

wohl den Text zunächst mit Hilfe einer Variablen P624 in eine mathematische Gleichung 

umwandeln und diese anschließend mittels Äquivalenzumformungen nach P auflösen. Für 

Beispiel 2 der Propositiones ad acuendos iuvenes (Angabe siehe Seite 92) würde sich so 
folgender Rechengang ergeben: 
 
1. Text in mathematische Gleichung umwandeln: 

P + P +
P + P
2
2 +

X
P + P
2
2 Y

2 + 1 = 100 

 
In vereinfachter Form ergibt sich somit 

2P + J
& +

J
R + 1 = 100. 

 

2. Gleichung nach P auflösen: 

2P + P2 +
P
4 + 1 = 100										/⋅ 4 

8P + 2P + P + 4 = 400										/−4 

11P = 396										/: 11 

P = 36 

 
Wie unschwer zu erkennen ist, führt die Angabe auf eine Addition von Brüchen mit unter-
schiedlichen Nennern hin. Die in den Propositiones ad acuendos iuvenes angegebene Lö-
sung verrät jedoch nichts über die konkrete Art der Berechnung dieses Problems. Sie zeigt 
lediglich, dass die Zahl 36 das richtige Ergebnis liefert. 
 
Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 2: „Lösung“ 

Die zuerst von ihm Gesehenen waren 36. Ebensoviel andere sind 72, davon die Hälfte der 
Hälfte sind 18, und davon die Hälfte sind 9. Sage also: 72 und 18 sind 90. Addiere 9, es 
werden 99. Füge den Sprechenden hinzu, und du hast 100.625 

                                                        
624 Es könnte hier aus mathematischer Sicht auch jede beliebige andere Variable (zum Beispiel P, ], ^, §, 
*,...) gewählt werden. 
625 Folkerts/Gericke, Propositiones, 298. 
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Natürlich ist es denkbar und auch nicht unwahrscheinlich, dass die Lösung einfach mittels 
systematischem Ausprobieren verschiedener Zahlen gefunden wurde. Eine weitere mög-
licherweise bekannte Form diesen Beispieltyp zu lösen, die aus mathematischer Sicht schö-
ner aber auch komplexer ist, wäre jedoch der sogenannte „Falsche Ansatz“, der bereits im 
Papyrus Rhind als Lösungsmethode angegeben wurde. Grundlage dieser Vorgehensweise 
bildet die geschickte Auswahl einer falschen Lösung, die mittels Umformungen am Ende 
auf das richtige Ergebnis führt.626 
 
Oben erwähntes Beispiel hätte somit eventuell auf folgende Art gelöst werden können627: 
 

2P + P2 +
P
4 = 99 

 

Man lasse den Fragenden weg und gehe nur 
von den Gesehenen aus. 
 

PG = 4 

 

Wähle die Zahl 4 als falschen Ansatz. 
 

8 + 2 + 1 = 11 

 

Berechne 2PG +
J_
& +

J_
R =	? 

 

99
11 = 9 

 

Teile das ursprüngliche Ergebnis 99 durch 
das neue Ergebnis 11.628 
 

4 ⋅ 9 = 36 

Die gesuchte Zahl ergibt sich aus der Mul-
tiplikation der im falschen Ansatz gewähl-
ten Lösung mit dem gerade berechneten 
Quotienten. 

 
 
Neben Beispielen, die auf Gleichungen mit einer Unbekannten basieren, gibt aus solche, 
die auf lineare Gleichungssysteme mit mehreren Unbekannten hinführen.629 
 

                                                        
626 Folkerts/Gericke, Propositiones, 285f. 
627 Der Übersichtlichkeit halber und weil man im Frühmittelalter schriftliches Rechnen noch nicht kannte 
wird hier die moderne mathematische Notation verwendet. 
628 Ungleich der sonst üblichen Zwölferteilung (vgl. Kapitel 3.1) kommt es hier zu einer Division durch die 
Zahl elf! 
629 In den Propositiones kommen Systeme aus zwei Gleichungen mit zwei oder drei Unbekannten vor. 
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Propositiones ad acuendos iuvenes, Beispiel 32: „Von einem Familienvater, der Getreide 
verteilt“ 

Ein Familienvater hat 20 Familienmitglieder und lässt ihnen 20 Scheffel Getreide geben, 
derart, dass die Männer je 3 Scheffel bekommen, die Frauen je 2 und die Kinder je ½ Schef-
fel. Sage, wer es kann, wieviel Männer, wieviel Frauen und wieviel Kinder es sein müssen. 

 
Lösung. 
Nimm einmal drei, das sind 3, d.h. ein Mann bekommt 3 Scheffel. Nimm fünfmal 2, das sind 
10, d.h. 5 Frauen erhalten 10 Scheffel. Nimm 7mal 2, das sind 14, d.h. 14 Kinder erhalten 7 
Scheffel. Zähle zusammen: 1 und 5 und 14, das sind 20. Das sind 20 Familienmitglieder. 
Dann zähle zusammen: 3 und 7 und 10, das sind 20 Scheffel. Also sind zugleich die Famili-
enmitglieder 20, und die Scheffel sind 20.630 

 
 
Diese Aufgabe führt auf das lineare Gleichungssystem 
 

     (1) P + ] + a = 20 

     (2) 3P + 2] + G
& a = 20 

 

hin, wobei P die Anzahl der Männer, ] die Anzahl der Frauen und a die Anzahl der Kinder 

angibt. Da das Gleichungssystem unterbestimmt ist und die Aufgabenstellung ganzzahlige 

Lösungen fordert, ergeben sich die beiden möglichen Varianten (P = 1, ] = 5, a = 14) 

und (P = 4, ] = 0, a = 16), wobei in den Propositiones ad acuendos iuvenes offensicht-

lich davon ausgegangen wird, dass es mindestens einen Mann, eine Frau und ein Kind ge-
ben muss. Da auch bei diesem Beispiel der Lösungsweg fehlt, lässt sich nicht mehr rekon-
struieren wie genau gerechnet wurde. Der Vergleich mit ähnlichen älteren Aufgaben631 
lässt die Vermutung zu, dass die Lösungen durch gezielte Vorüberlegungen und geschick-
tes Ausprobieren ermittelt wurden. 

Im konkreten Fall könnten die Vorüberlegungen unter der Annahme, dass P, ] und a größer 

als null sein müssen, folgendermaßen aussehen: 
 

1. P kann maximal fünf sein, da dies der größtmögliche Wert ist, mit dem sich (2) reali-
sieren lässt. 

2. Für ] trifft selbiges zu, sofern ] nicht größer als acht gewählt wird. 

                                                        
630 Folkerts/Gericke, Propositiones, 336. 
631 Folkerts/Gericke, Propositiones, 300f. 
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3. a muss eine gerade Zahl sein und darf maximal den Wert 18 annehmen, da ansonsten 

in (1) ein Ergebnis größer als 20 werden würde. 

4. Laut (2) gilt: wird P um eins vergrößert, so müssen ] um eins und a um zwei kleiner 

gemacht werden oder ] bleibt konstant und a wird um sechs erniedrigt. 

Ebenso: wächst ] um eins, so muss a um vier verkleinert werden, wird allerdings ] um 

zwei erhöht, so verringert sich a, bei konstantem P,um den Wert acht oder es werden P 

um eins und a um zwei kleiner. 

Daraus ergibt sich zudem, dass eine Vergrößerung von a um den Wert zwei immer eine 

Änderung aller drei Variablen mit sich bringt. Soll sich nach Erhöhung von a entweder 

nur P oder nur ] ändern, so muss a um ein Vielfaches von sechs beziehungsweise vier 

zunehmen.632 
 
Unter Berücksichtigung dieser Bedingungen kann die Lösung nun relativ rasch, von einem 
beliebigen Zahlentripel ausgehend, ermittelt werden. 
 
Ein weiterer mathematischer Schwerpunkt der Propositiones ad acuendos iuvenes liegt im 
Bereich der Umrechnungsaufgaben. Umgerechnet werden müssen Längen-,633 Flächen-,634 
Flüssigkeits-635 und Gewichtsmaße636 sowie Geld-637 und Zeiteinheiten.638 Eine Schwierig-
keit liegt mit Sicherheit darin, dass man die Verhältnisse zwischen den einzelnen Größen 
kennen musste, die, anders als für uns üblich, nicht auf Zehnerpotenzen basierten.639 Le-
diglich die Zeiteinheiten lassen sich auf dieselbe Weise berechnen wie wir es noch heute 
gewohnt sind. 
Ein weiterer größerer Aufgabenblock lässt sich der Problematik der Flächenberechnung 
und Flächenteilung bei gegebenem Umfang zuordnen. Die dabei vorkommenden geomet-
rischen Formen sind Kreis, Dreieck, Viereck und Fünfeck. In dieser Aufgabengruppe 
kommt es am häufigsten zu Fehlern bei der Berechnung. Dies hat verschiedene Gründe. 
Die Probleme bei der Kreisberechnung ergeben sich vor allem daraus, dass die Kreiszahl 

b nicht bekannt war und man diesen Mangel mittels Quadratur des Kreises640 und 

                                                        
632 Geht man von einer Verkleinerung einer bestimmten Variable aus, so müssen die beiden anderen natürlich 
dementsprechend vergrößert werden. 
633 vgl. Propositiones 2, 30 
634 vgl. Propositiones 22-25 
635 vgl. Propositiones 8, 50 
636 vgl. Propositiones 7 
637 vgl. Propositiones 35, 46 
638 vgl. Propositiones 2 
639 Für eine detaillierte Auflistung der einzelnen Abhängigkeiten siehe: Folkerts/Gericke, Propositiones, 296. 
640 vgl. Propositiones 25 
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Umformung in ein Rechteck641 auszugleichen versuchte. Bei den Polygonen stellt vor al-
lem die Verwendung der Edfu-Formel die größte Fehlerquelle dar.642 Zudem wurden bei 
diesen Aufgaben reale Bedingungen zum Teil ignoriert. So lassen sich entgegen den in den 
Propositiones ad acuendos iuvenes angegebenen Lösungen Kreis-, Dreiecks- oder unregel-
mäßige Vierecksflächen nicht vollständig mit Rechtecksflächen bedecken, da in der Reali-
tät immer ein Rand übrigbleiben würde.643 
Im Bereich der Grundrechnungsarten fällt vor allem auf, dass sehr viele Beispiele mit Hilfe 
von Multiplikationen und Divisionen zu lösen sind, ein eventueller Hinweis darauf, dass 
diese doch relativ komplexen Rechentechniken gezielt geübt werden sollten. Wie bereits 
in Kapitel 3.1 erläutert, war vor allem die allgemeine Division äußerst schwierig zu be-
werkstelligen. In den Propositiones ad acuendos iuvenes sind die Beispiele daher häufig 
so gewählt, dass man mit Halbierung, doppelter Halbierung (= Viertelung) und anderen 
Teilungsrelationen der Unzenrechnung auskommt. 
Neben diesen häufiger vorkommenden mathematischen Inhaltsbereichen gibt es auch man-
che, die nur ein- oder maximal zweimal zur Anwendung kommen. Darunter befinden sich 
eine geometrische und eine arithmetische Reihe sowie eine geometrische Folge, das Be-
stimmen von Verhältnissen, eine Bewegungsaufgabe und ein Beispiel, welches stark an die 
Kostenrechnung erinnert.644 Zudem kommt eine Aufgabe mit bloßem Abzählen aus645 und 
acht Beispiele weisen keinen rechnerisch-mathematischen Hintergrund auf.646 
Diese zuletzt genannten acht Rätsel lassen sich daher auch wenig verwunderlich nicht ins 
Quadrivium einordnen. Ein Vergleich der restlichen Aufgaben mit den Inhalten der einzel-
nen Disziplinen ergibt, dass 36 Beispiele der Arithmetik und zwölf der Geometrie zuzu-
ordnen sind. Die Teilgebiete Musik und Astronomie gehen in den Propositiones ad acuen-

dos iuvenes leer aus.  
 
Auch aus didaktischer Sicht bieten die Propositiones ad acuendos iuvenes einige interes-
sante Analyseergebnisse. Viele der Rätsel eignen sich auf Grund der fehlenden Lösungs-
wege ausgezeichnet dafür Lösungsstrategien zu entwickeln, die in weiterer Folge auf ähn-
liche Aufgaben und Realsituationen angewendet werden können. Zudem trainieren manche 

                                                        
641 vgl. Propositiones 29 
642 vgl. Propositiones 22-24, 27, 28 
643 vgl. Propositiones 27-29 
644 vgl. Propositiones 7 und 35(Verhältnisse), 13 (geometrische Reihe), 26 (Bewegungsaufgabe), 41 (geo-
metrische Folge), 42 (arithmetische Reihe), 52 (Kostenrechnung) 
645 vgl. Propositiones 15 
646 Zur Lösung des Problems ist keine Rechnung notwendig (bzw. möglich), sondern es kommt vor allem auf 
logisches Denken an. 
vgl. Propositiones 11-11b, 14, 17-20 
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Beispiele gezielt bestimmte Rechentechniken, deren Beherrschung in bestimmten mathe-
matischen Disziplinen zentral ist. Für die Unzenrechnung in Verbindung mit der Kompu-
tistik wurde dies bereits von Brigitte Englisch ausführlich dargestellt und diskutiert.647 
Bemerkenswert scheint in diesem Zusammenhang auch die Tatsache, dass der Autor indi-
rekt mehrmals auf allgemein geltende Rechenregeln aufmerksam macht. So wird in Bezug 
auf die Multiplikation das Kommutativgesetz648 dreimal erwähnt und Beispiel 43 beschäf-

tigt sich mit der Tatsache, dass die Summe von c ungeraden Zahlen, wobei c ebenfalls eine 

ungerade Zahl darstellt, niemals eine gerade Zahl ergeben kann, indem exemplarisch der 

konkrete Fall c = 3 behandelt wird. 

Ein weiterer Punkt, der didaktisch relevante Fragen aufwirft, ist die Unklarheit darüber, ob 
der Abakus im Frühmittelalter verwendet wurde oder nicht (vgl. Kapitel 3.1). Der Großteil 
der Aufgaben ist aus rechnerischer Sicht relativ einfach und mit Verwendung der Finger-
zahlen als Merkhilfe als Kopfrechnung gut lösbar. Bei sieben der Beispiele sind jedoch die 
zu errechnenden Zahlen so groß oder die Rechenoperationen so kompliziert, dass ein Be-
rechnen im Kopf fraglich, zum Teil sogar unwahrscheinlich, wirkt. Vor allem vorkom-
mende (Zwischen-)Ergebnisse, die weit über 9999, der größten mit Fingerzahlen darstell-
baren Zahl, hinausgehen sowie Divisionen mit großen Divisoren oder Multiplikationen mit 
großen Faktoren, werfen in Bezug auf die mögliche praktische Berechnung Fragen auf. 
 
 

3.4.2 Bearbeitung konkreter Beispiele anhand des Analyserasters 
 
Wie bereits erwähnt, erfolgte die Analyse anhand eines eigens dafür entworfenen Rasters. 
Wie dieser im Detail aussah und worauf bei der Betrachtung der Aufgaben im Speziellen 
Wert gelegt wurde, soll nun exemplarisch anhand von drei Beispielen649 veranschaulicht 
werden. Bei der Auswahl wurde zum einen darauf geachtet verschiedene Aufgabentypen 
zu berücksichtigen, zum anderen wurde auf mathematische Besonderheiten geachtet. 

                                                        
647 Für eine detaillierte Beschreibung und Analyse soll hier auf Brigitte Englischs Artikel Alkuin und das 
Quadrivium in der Karolingerzeit verwiesen werden. 
648 Das Kommutativgesetz der Multiplikation besagt, dass die einzelnen Faktoren, also die zu multiplizieren-
den Zahlen oder Variablen, beliebig vertauscht werden können, ohne dass sich dadurch das Ergebnis ändert 
(z.B.: 5 ⋅ 4 = 4 ⋅ 5 = 20). 
649 Quellentext und Übersetzung wurde für die Analyse entnommen aus: Folkerts/Gericke, Propositiones, 
283-362. 
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Beispiel 22: Propositio de campo fastigioso. 
 

Quellentext Propositio de campo fastigioso. 
Est campus fastigiosus, qui habet in uno latere perticas C (et in 
alio latere perticas C)* et in fronte perticas L et in medio perti-
cas LX et in altera fronte perticas L. Dicat, qui potest, quot 
aripennos claudere debet. 
 
Solutio <I>. 
Longitudo huius campi d perticis et utriusque frontis latitudo 
e, medietas vero ef includitur. Iunge utriusque frontis nu-
merum cum medietate, et fiunt def. Ex ipsis assume tertiam 
partem, id est eggg, et multiplica centies, fiunt hiddd. Divide in 
fgg aequas partes, et inveniuntur ddd < d > feg. Item 
eosdem divide in fgg partes, et reperiuntur fffhgg. Tot sunt 
in hoc campo aripenni numero. 
 
Solutio <II>. 
Iunge duas longitudines, fiunt dd. Duc mediam de ducentis, 
fiunt d. Et iunge e et ef et e, fiunt def. Duc vero tertiam par-
tem de def, fiunt eggg. Et duc centies eggg, fiunt hiddd. Divide 
per duodecimam partem hiddd, hoc est, fac ex eo bis fgg. Verbi 
gratia: de hiddd duc fgg. partem, fiunt ddddfeg. Rursusque 
de ddddfeg duc fgg., fiunt fffhgg. Tot sunt in hoc aripenni 
numero. 
 
*die Worte in Klammer kommen nur in den Handschriften vor, 
die Lösung 2 enthalten 

Übersetzung Beispiel Von einem Feld mit mehreren Ecken. 
Ein Feld mit mehreren Ecken ist auf einer Seite 100 Ruten lang 
(und auf der anderen Seite ebenfalls 100 Ruten lang) und an 
einer Seite 50 Ruten breit, in der Mitte 60 Ruten, und an der 
anderen Seite 50 Ruten breit. Sage, wer es kann, wieviel 
Aripenni es umfassen muss. 

Übersetzung Lösung650 Lösung 1. 
Die Länge des Feldes ist 100 Ruten und die Breite auf jeder 
Seite 50, die Mitte aber enthält 60. Verbinde die Zahlen der bei-
den Seiten mit der Mitte, es sind 160. Davon nimm den dritten 
Teil, das sind 53 <genau: 53 1/3>, und multipliziere mit 100, es 
sind 5300. Teile dies in 12 gleiche Teile; es werden 441 gefun-
den. Teile dies noch einmal in 12 Teile; es werden 37 gefunden. 
So viel Aripenni sind in dem Feld enthalten. 
 
Lösung 2. 
Verbinde die beiden Längen, es sind 200. Nimm die Hälfte von 
200, es ist 100. Verbinde 50 und 60 und 50, es sind 160. Nimm 
den dritten Teil von 160, es ist 53. Nimm 100 mal 53, es sind 
5300. Teile 5300 in den zwölften Teil, das heißt: mache aus ihm 
zweimal 12 Teile. Also: von 5300 nimm den 12. Teil, es ist 441. 
Von 441 nimm wieder den 12. Teil, es ist 37. Soviel Aripenni, 
der Zahl nach, sind in diesem <Feld enthalten>. 

Lösungsweg vorhanden    ja    nein 

                                                        
650 Die zwei verschiedenen Lösungen in diesem Beispiel kommen auf Grund von verschiedenen Überliefe-
rungssträngen zustande. 
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Lösungsweg 1: Der Flächeninhalt wird als Flächeninhalt eines 
Rechtecks berechnet, dessen Breite dem arithmetischen Mittel 
von Randbreiten und Mittenbreite gleichkommt. Die eigentli-
che Berechnung des Flächeninhalts entspricht somit der bis 
heute gängigen Regel „Länge mal Breite“. 
 
Lösungsweg 2: Der Flächeninhalt wird analog zur Edfu-Formel 
berechnet (Mittelwert der Längsseiten mal Mittelwert der Breit-
seiten). 
 
De facto ergibt sich somit in beiden Fällen die Rechnung ! =
100 ⋅ 53. Die dahintersteckende mathematische Überlegung ist 
jedoch eine andere! 
 
[1 aripennus = 144 Quadratruten] 

Kontext Flächenberechnung mehreckigen Feldes 
Aufgabentyp Rechnende Geometrie 
Einordnung im Quadrivium Geometrie 
Unterhaltungswert Gering – rechnende Geometrie 
zu Grunde liegende mathema-
tische Sachverhalte bzw. Re-
chenoperationen 

Flächenberechnung eines Fünfecks mit zwei gleich langen, pa-
rallelen Seiten 

Umrechnungsaufgabe (Quadratruten - Aripenni) 
Addition, Multiplikation, Division 

Probleme bzgl. Berechnung Aus der Angabe ist nicht eindeutig ersichtlich, welche Gestalt 
das Viereck hat. 
Betrachtet man die Berechnungen in den beiden Lösungen, so 
dürfte in Lösung 1 die Annahme gemacht worden sein, dass 
eine Längsseite gerade und normal zu den parallel liegenden 
Breiten verläuft. 
In Lösung 2 wurde vermutlich von zwei an den Basen zusam-
menliegenden Trapezen ausgegangen. 
Offensichtlich greift man bei berechneten Zwischenergebnis-
sen in beiden Lösungen auf gerundete (= einfachere) Zahlen zu-
rück. 
 
[Interessant: Geometria incerti auctoris (9. Jahrhundert), Bsp. 
31 – hier wird von zwei Trapezen ausgegangen, die an ihren 
Basen zusammenliegen (vgl. Lösung 2); zudem wird durch 144 
dividiert und nicht zweimal durch 12 und es wird nicht gerun-
det651] 

Realer Bezug/didaktischer 
Nutzen 

Berechnung Vieleck 
Umrechnungsaufgabe (Quadratrute – Aripennus) 
Unzenrechnung  

 

                                                        
651 Folkerts/Gericke, Propositiones, 321f. 
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Beispiel 35: Propositio de obitu cuiusdam patrisfamilias. 
 

Quellentext652 Propositio de obitu cuiusdam patrisfamilias. 
Quidam paterfamilias moriens reliquit infantes it in facultate 
sua solidos DCCCCLX et uxorem praegnantem. Qui iussit, ut, 
si ei masculus nasceretur, acciperet de omni massa dodrantem, 
hoc est, uncias VIIII, et mater ipsius acciperet quadrantem, hoc 
es, uncias III. Si autem filia nasceretur, acciperet septuncem, 
hoc est, VII uncias, et mater ipsius acciperet quincuncem, hoc 
est, V uncias. Contigit autem, ut geminos parturiret, id est, 
puerum et puellam. Solvat, qui potest, quantum accepit mater 
vel quantum filius quantumve filia. 
 
Solutio. 
Iunge ergo VIIII et III, fiunt XII. XII namque unciae libram 
faciunt. Prorsusque iunge similiter VII et V, faciunt iterum XII. 
Ideoque bis XII faciunt XXIIII. XXIIII autem unciae faciunt 
duas libras, id est, solidos XL. Divide ergo per vicesimam quar-
tam partem DCCCCLX solidos: vicesima quarta pars eorum 
fiunt XL. Deinde duc, quia facit dodrans, XL in nonam partem. 
Ideo novies XL accepit filius, hoc est, XVIII libras, quae faciunt 
solidos CCCLX. Et quia mater tertiam partem contra filium ac-
cepit et quintam contra filiam, III et V fiunt VIII. Itaque duc, 
quia legitur, quod faciat <bis sive> bisse, XL in parte octava. 
Octies ergo XL accepit mater, hoc est, libras XVI, quae faciunt 
solidos CCCXX. Deinde duc, quia legitur, quod faciat septunx 
<sive septus>, XL in VII partibus. Postea duc septies XL, fiunt 
XIIII librae, quae faciunt solidos CCLXXX. Hoc filia accepit. 
Iunge ergo CCCLX et CCCXX et CCLXXX, fiunt DCCCCLX 
solidi et XLVIII librae. 

Übersetzung Beispiel Vom Tode eines Vaters. 
Ein Vater stirbt und hinterlässt Kinder, ein Vermögen von 960 
Solidi und eine schwangere Frau. Er bestimmt: Wenn ein Sohn 
geboren wird, soll er lG& und die Mutter QG& des Vermögens er-
halten, wenn eine Tochter geboren wird, soll sie mG& und die Mut-

ter SG& erhalten. Es geschah aber, dass Zwillinge geboren wur-
den, ein Knabe und ein Mädchen. Löse, wer kann, <die Frage,> 
wieviel die Mutter, wieviel der Sohn und wieviel die Tochter 
erhält. 

Übersetzung Lösung653 Lösung. 
Addiere also 9 und 3, sie ergeben 12. So machen 12 Unzen ein 
Pfund. Addiere genauso 7 und 5, sie ergeben wiederum 12. Und 
daher ergeben zweimal 12 24. 24 Unzen sind aber 2 Pfund, das 
heißt, 40 Solidi. Teile also 960 Solidi durch vierundzwanzig: 
deren vierundzwanzigster Teil beträgt 40. Dann berechne, weil 
es neun Zwölftel macht, 40 mal neun. Der Sohn erhält deswe-
gen neunmal 40, das heißt, 18 Pfund, diese machen 360 Solidi. 
Und weil die Mutter den dritten Teil gegenüber dem Sohn und 
den fünften Teil gegenüber der Tochter bekommt, machen 3 
und 5 8. Daher berechne, weil man liest, dass es zwei Stück 

                                                        
652 Quellentext und Übersetzung wurde für die Analyse entnommen aus: Folkerts/Gericke, Propositiones, 
283-362. 
653 Die Übersetzung der Lösung wurde bei Folkerts/Gericke nur sinngemäß wiedergegeben und daher zur 
Komplettierung der Analyse eigenständig übersetzt. 
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<oder zwei> ergibt, 40 mal acht. Achtmal 40 bekommt daher 
die Mutter, das heißt, 16 Pfund, dies sind 320 Solidi. Dann be-
rechne, weil man liest, dass es sieben Stück <oder sieben> 
ergibt, siebenmal 40. Danach berechne siebenmal 40, das sind 
14 Pfund, dies sind 280 Solidi. Diese erhält die Tochter. Ver-
binde also 360 und 320 und 280, das ergibt 960 Solidi und 48 
Pfund. 

Lösungsweg vorhanden    ja    nein 
Die Lösung wird Schritt für Schritt angegeben. 
[Uncia bedeutet allgemein GG&, speziell GG& Pfund.  
1 Pfund = 20 Solidi => 960 Solidi = 48 Pfund] 

Kontext Vererbung von Vermögen 
Aufgabentyp Anordnungsproblem 
Einordnung im Quadrivium Arithmetik 
Unterhaltungswert Hoch – realer Bezug ist zwar gegeben, allerdings beinhaltet das 

Rätsel ein sehr breites Interpretations- und Diskussionspotential 
und zielt auch auf moralische Erziehung ab. 

zu Grunde liegende mathema-
tische Sachverhalte bzw. Re-
chenoperationen 

Anteile einer vorgegebenen Gesamtmenge berechnen 
Verhältnisse interpretieren/aufstellen 
Multiplikation, Division 

Probleme bzgl. Berechnung Die Schwierigkeit liegt bei diesem Beispiel vorrangig im Fin-
den eines geeigneten Verhältnisses, in welches das Vermögen 
an Mutter, Sohn und Tochter aufgeteilt werden soll. 
 
[Die Angegebene Lösung ist nur eine Möglichkeit das Problem 
zu lösen und entspricht nicht den Konventionen des römischen 
Rechts (Aufteilung Sohn : Mutter : Tochter würde bei den Rö-
mern als 15 : 5 : 7 angegeben werden).654] 

Realer Bezug/didaktischer 
Nutzen 

Allgemeine Problemlösekompetenz wird geschult: Logik eines 
Systems erkennen und an neue Situation anpassen 
Verhältnisse interpretieren und neue dazu passende Verhält-
nisse aufstellen 
Umrechnungsaufgabe (Pfund – Solidus) 
Unzenrechnung 
Ansatz zur moralischen Erziehung erkennbar – Gerechtigkeit 
schaffen 

 
 
 

                                                        
654 Folkerts/Gericke, Propositiones, 340-342. 
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Beispiel 52: Propositio de homine patrefamilias. 
 

Quellentext655 Propositio de vino in vasculis a quodam patre distributo. 
Quidam paterfamilias iussit XC modia frumenti de una domo 
sua ad alteram deportari, quae distabat leuvas XXX, ea vero 
ratione, utu no camelo totum illud frumentum deportaretur in 
tribus subvectionibus et in unaquaque subvectione XXX modia 
portarentur, camelus vero in unaquaque leuva comedat 
modium unum. Dicat, qui velit, quot modii residui fuissent. 
 
Solutio. 
In prima subvectione portavit camelus modios XXX super 
leuvas XX et comedit in unaquaque leuva modium unum, id est, 
modios XX comedit, et remanserunt X. In secunda subvectione 
similiter deportavit modios XXX, et ex his comedit XX, et re-
manserunt X. In tertia vero subvectione fecit similiter: De-
portavit modios XXX, et ex his comedit XX, et remanserunt de-
cem. Sunt vero de his, qui remanserunt, modii XXX et de itinere 
leuvae X. Quos XXX in quarta subvectione domum detulit, et ex 
his X in itinere comedit, et remanserunt de tota illa summa mo-
dia tantum XX. 

Übersetzung Beispiel Vom einem Hausvater. 
Ein Hausvater lässt 90 Scheffel <Modia> Getreide von einem 
seiner Häuser zu einem 30 Meilen entfernten Haus transportie-
ren, und zwar soll ein Kamel das ganze Getreide in drei Gängen 
mit je 30 Scheffeln transportieren. Dabei frisst das Kamel auf 
jeder Meile einen Scheffel. Sage, wer will, wieviele Scheffel 
übrig bleiben. 

Übersetzung Lösung Lösung. 
Auf dem ersten Gang transportiert das Kamel 30 Scheffel über 
20 Meilen und fraß auf jeder Meile einen Scheffel, also 20 
Scheffel; es blieben 10 Scheffel übrig. Auf dem zweiten Gang 
transportiere es wieder 30 Scheffel und fraß 20 und es blieben 
10 übrig. Ebenso auf dem dritten Gang: Es transportierte 30 
Scheffel, fraß 20, und es blieben 10 übrig. Es sind also 30 
Scheffel übrig und vom Weg 10 Meilen. Diese 30 Scheffel trug 
das Kamel in einem vierten Gang <in der Aufgabe waren nur 
drei Gänge vorgesehen!> in das Haus und fraß davon 10. Im 
Ganzen blieben also nur 20 Scheffel übrig. 

Lösungsweg vorhanden    ja    nein 
Der angegebene Lösungsweg erfüllt allerdings nicht die Bedin-
gungen der Angabe, da das Kamel eigentlich nur drei Gänge 
machen sollte, in der Lösung allerdings vier macht. Würde man 
sich an die Vorgaben halten, bliebe kein Getreide übrig. 

Kontext Kamel transportiert Getreide 
Aufgabentyp Nicht (eindeutig) zuordenbare Probleme 
Einordnung im Quadrivium Arithmetik 
Unterhaltungswert Hoch – realer Bezug ist zwar gegeben, allerdings stellt sich die 

Problematik in der Realität nicht auf diese Art. 
zu Grunde liegende mathema-
tische Sachverhalte bzw. Re-
chenoperationen 

Lineare Gleichung mit einer Unbekannten 
Subtraktion, evtl. Multiplikation 

                                                        
655 Quellentext und Übersetzung wurde für die Analyse entnommen aus: Folkerts/Gericke, Propositiones, 
283-362. 
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Probleme bzgl. Berechnung Die angegebene Lösung gewährleistet zwar, dass zumindest ein 
Teil des Getreides übrigbleibt, allerdings wird ein Gang mehr 
benötigt, als laut Angaben vorgesehen. 

Realer Bezug/didaktischer 
Nutzen 

Erinnert an Kostenrechnung (Gewinn = Ertrag – Kosten) 
Relevant für wirtschaftliche Planungen (zB. Handel, Haushalt, 
Landwirtschaft) 
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3.5 De arithmeticis propositionibus 
 
Eine etwas andere Form mathematischer Rätsel findet sich in einer kurzen Schrift, die ver-
mutlich im achten oder frühen neunten Jahrhundert entstanden ist und den Namen De arith-

meticis propositionibus trägt.656 Im Gegensatz zur Beispielsammlung Propositiones ad a-

cuendos iuvenes besteht sie aus lediglich vier Aufgaben und ist somit bedeutend kürzer. 
Die ersten drei Aufgaben entsprechen dem Typus der Klassischen Zahlenrätsel, der über 
Byzanz auch im Westen Europas Verbreitung fand.657 Bei De arithmeticis propositionibus 
handelt es sich vermutlich um die erste westeuropäische Schrift, die diese Form des mathe-
matischen Rätsels enthält.658 Das vierte Beispiel wurde allem Anschein nach erst später, 
allerdings bereits im neunten Jahrhundert, hinzugefügt659 und fällt formal gänzlich aus der 
Reihe, da es sich hierbei um kein mathematisches Rätsel sondern um die Darstellung und 
Erklärung einer Rechenregel handelt. Das Besondere daran ist, dass diese das Rechnen mit 
negativen Zahlen, die als eigenständige mathematische Denk- und Rechenobjekte im euro-
päischen Mittelalter eigentlich noch nicht bekannt waren, behandelt. Da diese Form des 
Denkens und Rechnens völlig isoliert auftritt, vermutet Folkerts dahinter eine außerge-
wöhnliche eigenständige mathematische Leistung, die jedoch keine Wirkung entfaltete.660 
Die Frage nach dem Verfasser ist ebenso wie bei den Propositiones ad acuendos iuvenes 
ungeklärt. Die ursprünglich tradierte Autorenschaft Bedas wird jedoch mittlerweile als äu-
ßerst unwahrscheinlich angenommen.661 Weder wird die Schrift in Bedas Auflistung seiner 
Werke erwähnt, noch wird er an irgendeiner Stelle als deren Verfasser genannt.662 Indizien 
für einen bestimmten anderen Autor gibt es jedoch auch nicht. In der Literatur wird daher 
meist Pseudo-Beda als Verfasser des Textes angeführt.663 Neben dem Autor sind auch die 
verwendeten Quellen unbekannt664 und anders als bei den Propositiones ad acuendos iu-

venes fehlt zudem eine inhaltliche Einkleidung der Beispiele, was das Aufstellen von Ver-
mutungen über die Entstehung des Textes äußerst schwierig macht. Lediglich die 

                                                        
656 Folkerts, Pseudo-Beda, 22, 36; Hein, Mathematik, 85. 
657 Hein, Mathematik, 81. 
658 Folkerts, Pseudo-Beda, 31. 
659 Folkerts, Pseudo-Beda, 35. 
660 In der westeuropäischen Mathematik gibt es vor dem fünfzehnten Jahrhundert keinen vergleichbaren Text 
in welchem Rechenregeln mit negativen Zahlen vorkommen. Diese finden sich lediglich in indischen und 
chinesischen Quellen. (Folkerts, Pseudo-Beda, 22) 
Folkerts, Pseudo-Beda, 32f; Hein, Mathematik, 85-87. 
661 Hein, Mathematik, 81. 
662 Folkerts, Pseudo-Beda, 35. 
663 Folkerts, Pseudo-Beda, 22. 
664 Hein, Mathematik, 81. 
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Verbreitung der erhaltenen Handschriften lässt vorsichtige Spekulationen zu, die allerdings 
auch sehr vage bleiben. 
Insgesamt ist die Beispielsammlung De arithmeticis propositionibus in 14 Codices erhalten 
geblieben, von denen allerdings nur einer den gesamten Text enthält. Der älteste davon 
stammt aus dem neunten Jahrhundert.665 Als Entstehungsgebiet scheinen Westdeutschland 
oder Ostfrankreich und somit, wie schon bei den Propositiones ad acuendos iuvenes, das 
fränkische Reich am wahrscheinlichsten.666 Laut der Analyse von Folkerts stellt keine der 
erhaltenen Handschriften die Vorlage einer anderen dar, allerdings lassen sich zwischen 
einzelnen Überlieferungen Beziehungen rekonstruieren, die auf verschiedene Überliefe-
rungsstränge hindeuten. Die Codices, in denen die Schriften enthalten sind, setzen sich zum 
größten Teil aus verschiedenen mathematischen Texten zusammen, darunter befinden sich 
häufig Werke Bedas sowie die Propositiones ad acuendos iuvenes.667 Somit lässt sich über 
De arithmeticis propositionibus lediglich sagen, dass sie wahrscheinlich im achten oder 
frühen neunten Jahrhundert im Frankenreich entstanden sind. 
 
 

3.5.1 Mathematischer Gehalt 
 
Die ersten drei Beispiele entstammen dem Bereich der klassischen Zahlenrätsel. Diese Auf-
gaben laufen nach einem bestimmten Muster ab, wobei am Ende der Rechnende damit 
überrascht wird, dass sein Gegenüber eine von ihm heimlich ausgedachte Zahl nennen kann 
(vgl. Kapitel 3.3). Für Unwissende, die diese Form des Rätsels zum ersten Mal präsentiert 
bekommen, mag dies fast wie Zauberei wirken. Tatsächlich aber obliegen die, bei entspre-
chender Präsentation zufällig gewählt wirkenden, Rechenoperationen einer strengen ma-
thematischen Logik, die es dem Aufgabensteller oder der Aufgabenstellerin ermöglicht, die 
gesuchte Zahl zu berechnen. Dies lässt sich sehr anschaulich anhand von Beispiel 1 erklä-
ren. 
 

De arithmeticis propositionibus, Beispiel 1 (recensio b668): 
[Im Folgenden wird es darum gehen,] wie eine von jedem beliebigen Geiste ausgedachte 
Zahl erkannt werden kann, für das was sie ist. Eine beliebige Zahl soll angenommen und 

                                                        
665 Folkerts, Pseudo-Beda, 34. 
666 Folkerts, Pseudo-Beda, 36; Hein, Mathematik, 85. 
667 Folkerts, Pseudo-Beda, 23-27. 
668 Beispiel 1 kann in Bezug auf die Überlieferung in zwei Gruppen eingeteilt werden, die von Menso Folkerts 
als recensio a und recensio b bezeichnet wurden. Sie unterscheiden sich lediglich in der Erklärung der Re-
chenschritte und nicht in Bezug auf die dahinterstehende Mathematik. 
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verdreifacht werden. Das Verdreifachte soll in zwei Teile geteilt werden, und wenn beide als 
gleiche entstehen, so sollst du den, den du willst, ohne irgendeinen Unterschied wiederum 
verdreifachen. Wenn sie aber ungleich sind, soll der Teil, der größer gewesen war verdrei-
facht werden, und es soll überlegt werden wie oft in dieser, nachdem sie verdreifacht worden 
war, 9 gefunden werden kann; weil sooft 9 enthalten seien, sooft muss man Zwei [als die 
ursprünglich gedachte Zahl] nehmen/wahrnehmen. Wenn aber die Zahl bis zu 9 nicht kommt, 
soll durch die Zahl Sechs die Summe gefolgert werden und von dieser soll 1 subtrahiert wer-
den. Sodass zum Beispiel: Wenn man sich Eins vorgestellt hat und dies verdreifacht wird, 
das macht Drei, die geteilt in Zwei und Eins aufgelöst werden. Zwei aber, die den größeren 
Teil dieser Teilung bilden [wörtlich innehaben], bringen wiederum verdreifacht nur 6 hervor 
und es bleibt nicht irgendetwas übrig. Eins war es daher was zuerst erdacht worden war. 
Ebenso wenn aber Zwei vorgestellt worden seien, machen sie 6, wenn sie verdreifacht wur-
den; sechs geteilt werden in Drei und Drei aufgelöst. Drei aber verdreifacht bringen nur 9 
hervor, und es bleibt nicht irgendetwas übrig. Daher sind es Zwei gewesen, die zuvor vorge-
stellt worden waren. Daher muss erkannt werden, dass in dieser Berechnung, die Eins [wört-
lich Einheit], die der Anfang der Ungleichheit ist, die Sechs hervorbringt, und die Zwei, die 
der Anfang der Gleichheit ist, die Neun hervorbringt. Und deswegen soll der, der die Zahl 
erratet, sooft Zwei summieren, wieviele Neuner der, der sich die Zahl vorgestellt hat, zu 
haben sagt. . Und wenn er antwortet, dass irgendetwas mehr als 9 übrig geblieben ist, so ist 
es ohne Zweifel 6. Von dieser ist die Eins zu nehmen, die normalerweise diese erzeugt. 

 
Es geht in diesem Beispiel um das Rechnen mit Zweier-Resten669 im Bereich der natürli-
chen Zahlen, also um die Unterscheidung zwischen geraden und ungeraden natürlichen 

Zahlen. Betrachtet man eine Zahl P in Bezug auf ihre Teilbarkeit durch zwei, so kann sie 

entweder von der Form P = 2c oder von der Form P = 2c + 1 sein, wobei c jene natürli-

che Zahl darstellt, die für P eine dieser beiden Gleichungen erfüllt. 

Für eine ausgedachte gerade Zahlen der Form 2c ergibt sich in Beispiel 1 somit folgender 

Rechengang:670 
 

Schritt 1: Verdreifachung von 2c   2c ⋅ 3 = 6c 

Schritt 2: Halbierung von 6c    6c ∶ 2 = 3c 

Schritt 3: Verdreifachung von 3c   3c ⋅ 3 = 9c 

Schritt 4: Division durch 9    9c ∶ 9 = c 

 

                                                        
669 Als Rest einer Zahl P werden hier jene Zahlen bezeichnet, die nach Division durch P als Rest übrig bleiben. 
Im Fall von P = 2 sind die möglichen Zweier-Reste somit 0 und 1. Im Fall von P = 3 ergeben sich die 
Möglichkeiten 0, 1 und 2. Dieses System kann analog auf alle anderen natürlichen Zahlen angewendet wer-
den. 
670 Da es sich hierbei um eine allgemein gebräuchliche Form mathematischer Notation handelt, entsprechen 
die mathematischen Ausdrücke zum Teil jenen aus Menso Folkerts Schrift De arithmeticis propositionibus. 
Eine mathematische Schrift aus der Karolingerzeit, wenngleich die Entwicklung des Rechengangs eigenstän-
dig und lediglich auf Basis der Quellentextübersetzung erfolgte. 
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Bei der Division durch neun bleibt somit kein Rest. Da dem Aufgabensteller dies zusam-

men mit dem Wert von c verraten wird, kann er mittels einfacher Verdopplung von c die 

gesuchte Zahl P nennen. 

 

Handelt es sich bei P	jedoch um eine Zahl von der Form 2c + 1, also um eine ungerade 

Zahl, so kommt es durch die vorgegebenen Rechenoperationen zu diesem Ergebnis: 
 

Schritt 1: Verdreifachung von (2c + 1)  (2c + 1) ⋅ 3 = (6c + 3) 
Schritt 2: „ungleiche Halbierung“ von (6c + 3) (6c + 3) = (3c + 2) + (3c + 1) 

Schritt 3: Verdreifachung von (3c + 2)  (3c + 2) ⋅ 3 = (9c + 6) 
Schritt 4: Division durch 9    (9c + 6): 9 = c + 6	nopq 
 
Bleibt bei der letzten Division also ein Rest, so weiß der Aufgabensteller automatisch, dass 

die ausgedachte Zahl ungerade sein muss und kann nach Bekanntgabe von c	den Wert von 

P als 2c + 1 berechnen. 

Hier wird ersichtlich, dass das, was auf den ersten Blick noch ein wenig wie Magie wirkte, 
im Endeffekt nichts anderes als eine wohl durchdachte Rechenoperationskette benötigt, um 
am Ende, mit Hilfe einer sehr einfachen Rechnung auf das richtige Ergebnis zu kommen. 
 
Auch Beispiel 2 ist von dieser Form, wenngleich ein wenig komplizierter. In dieser Auf-
gabe kommt nach der zweiten Verdreifachung eine weitere Teilung vor, wobei wiederum 
gilt, dass ungerade Zahlen in ungleiche „Hälften“ geteilt werden müssen und die größere 
Zahl zum Weiterrechnen verwendet wird (siehe auch Beispiel 1). Auch für die Person, 
welche die Aufgabe gestellt hat, wird es etwas schwieriger, da nun nach jeder erfolgten 
Teilung eine Zahl gemerkt werden muss. Ist die Teilung ohne Rest möglich, so merkt sich 

der Aufgabensteller 0. Geht sich die Halbierung allerdings nicht ohne Rest aus, so muss 

nach der ersten Teilung der Wert 1 nach der zweiten Teilung der Wert 2 gemerkt werden. 

Der am Ende zu addierende Rest beträgt somit optional 0, 1, 2 oder 3. Wie unschwer zu 

erkennen ist, handelt es sich hierbei um die Vierer-Reste, die die mathematische Grundlage 

für dieses Beispiel liefern. Die Zahl P lässt sich am Ende berechnen, indem die vierfache 

Anzahl der nach der letzten Teilung enthaltenen neuner mit den gemerkten Zahlen addiert 
wird.671 

                                                        
671 vgl. hierzu auch: Folkerts, Pseudo-Beda, 30f. 
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Beispiel 3 bedient sich eines anderen mathematischen Sachverhalts, der von außen zwar 
weniger leicht zu durchschauen, allerdings genauso einfach durchführbar ist wie die bereits 
vorgestellte Methode der Reste-Addition. Im Endeffekt läuft diese Strategie darauf hinaus, 

dass man einen mathematischen Term rund um die Zahl P aufbaut, der sich durch einfache 

Kürzungen wieder auf P reduzieren lässt, man arbeitet also im mathematischen Sprachge-

brauch mit der sogenannten Erweiterung von Termen. Die Termentwicklung sieht im kon-
kreten Fall so aus: 
 

Schritt 1: Verdoppelung von P    2P 

Schritt 2: Addition von 5     2P + 5 

Schritt 3: Multiplikation mit 5    (2P + 5) ⋅ 5 

Schritt 4: Multiplikation mit 10    (2P + 5) ⋅ 5 ⋅ 10 

Schritt 5: Subtraktion von 250    (2P + 5) ⋅ 5 ⋅ 10 − 250 

Schritt 6: Division durch 100     (&J$S)⋅S⋅GrI&Sr
Grr  

 
Das Ergebnis der Multiplikation in Schritt 4 ist für den Rätselstellenden bereits ausrei-

chend, um den Wert der Zahl P angeben zu können. Er muss lediglich im Kopf die Sub-

traktion von 250 und anschließend die Division durch 100 durchführen. 

Betrachtet man den Term genauer, wird auch schnell klar, warum dies so ist:	672 
 
(2P + 5) ⋅ 5 ⋅ 10 − 250

100 =
(10P + 25) ⋅ 10 − 250

100 = 100P + 250 − 250
100 = 100P

100 = P 

 
Auch für diese Aufgabe gilt grundsätzlich, was auf den ersten Blick wie ein komplizierter 
und undurchschaubarer Trick wirkt, unterliegt in Wirklichkeit elementarer Mathematik. 
Dennoch lassen die im Beispiel angegebene Erklärung die Vermutung zu, dass die Schritte 
5 und 6 nicht unbedingt wie in heutiger Zeit als einfache Kopfrechnungen angesehen wur-
den. Wie das Rätsel vorgetragen wurde, ob zum Beispiel bereits nach Schritt 4 abgebrochen 
wurde oder ob erst das Ergebnis nach Schritt 5 laut verkündet wurde, wird aus dem Text 
zudem nicht eindeutig erkennbar. 
 

                                                        
672 vgl. hierzu auch: Folkerts, Pseudo-Beda, 31. 
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Die nähere Betrachtung der ersten drei Beispiele von De arithmeticis propositionibus zeigt, 
dass nur wenig mathematisches Fachwissen nötig ist um die erforderlichen Rechnungen 
durchführen zu können. Das Schwierigkeitsniveau in den einzelnen Fällen abzuschätzen 

ist allerdings schwierig, da dieses stark von der Wahl von P abhängt. Vor allem für größere 

Zahlen könnten Probleme beim Kopfrechnen auftreten, wodurch sich indirekt wiederum 
die Abakus-Frage stellt (vgl. Kapitel 3.1). In Bezug auf diese Problematik kann jedoch der 

Rätselstellende relativ einfach eingreifen, indem er den Zahlenbereich für P einschränkt 

(zum Beispiel auf Zahlen, die kleiner als zehn, zwanzig oder hundert sind). In Beispiel 3 

fällt diese Schwierigkeit von vornherein weg, da P nur Werte zwischen eins und sieben 

annehmen kann. 
Sieht man sich die Beispiele aus didaktischer Sicht an, so scheinen sie nicht vorrangig als 
Rechentraining für Grundrechnungsarten entwickelt worden zu sein. Denn das selbststän-
dige Erkennen der Logik, die hinter den Berechnungen steckt, stellt das eigentliche Rätsel 
dar. Betrachtet man außerdem die inhaltlich-formale Gestaltung, so fällt auf, dass die Auf-
gaben nicht als Fragestellungen an den Leser formuliert wurden, sondern eher einer Anlei-
tung für mathematische Tricks ähneln. Auch die anschließende Erläuterung anhand einfa-
cher Beispiele lässt darauf schließen, dass nicht die in der Aufgabensammlung tatsächlich 
geforderten Rechnungen, sondern das Erkennen einer bestimmten Strategie das eigentliche 
Ziel des Textes darstellen. 
 
Beispiel 4 dieser mathematischen Beispielsammlung fällt zur Gänze aus der Reihe aller 
bisher behandelten Aufgaben. Wie bereits erwähnt handelt es sich hierbei nicht um ein 
Rätsel, sondern um die Erläuterung einer mathematische Vorschrift, die das Addieren ne-
gativer Größen behandelt, woraus sich auch ihr didaktischer Nutzen von selbst erklärt. Dass 
es sich dabei um eine bemerkenswerte intellektuelle Leistung handelt, die nicht hoch genug 
eingeschätzt werden kann, wurde bereits besprochen. Aus moderner mathematischer Sicht, 
wird jedoch auch ein weiterer wichtiger Sachverhalt sichtbar. Im Frühmittelalter kannte 
man offensichtlich das Prinzip der Vollständigkeit noch nicht, denn der Verfasser behan-

delt lediglich die Rechnungen < + ;, (−<) + ;, < + (−;), (−<) + (−;) für den Fall, dass 

der Absolutbetrag der Zahl < kleiner dem Absolutbetrag der Zahl ; ist. Da es in der Auf-

gabe vorrangig darum geht das Vorzeichen einer Summe zu bestimmen, hätte man genau 

genommen auch die Ergebnisse von (−<) + ; und < + (−;), unter der Annahme, dass 

nun der Absolutbetrag von < größer dem Absolutbetrag von ; sei, berücksichtigen müssen. 

Natürlich läuft dies im Allgemeinen auf die in der Addition erlaubte Vertauschbarkeit der 
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einzelnen Summanden hinaus. In den Propositiones ad acuendos iuvenes wird zwar das 
Kommutativgesetz der Multiplikation mehrmals indirekt erwähnt (vgl. Kapitel 3.4), daraus 
zu schließen, dass dieses somit auch in Bezug auf die Addition allgemein bekannt und so-
mit auch für der Leser von De arithmeticis propositionibus geläufig war, wäre jedoch mit 

Sicherheit voreilig. Dass die Erwähnung der beiden Möglichkeiten < + (−<) beziehungs-

weise (−<) + < ebenso fehlt, lässt sich wohl dadurch erklären, dass es im neunten Jahr-

hundert, also zur Zeit der Entstehung der Schrift, noch kein Verständnis für die Zahl null 
gab.673 
Die Kritik an der Unvollständigkeit der Ausführungen soll jedoch keineswegs den heraus-
ragenden mathematischen Wert dieses Beispiels schmälern, da dem Übergang von der Ver-
wendung negativer Koeffizienten hin zum Rechnen mit negativen Zahlen ein äußerst kom-
plizierter Gedankengang zugrunde liegt, der auf Grund seiner Komplexität in Europa all-
gemein erst im fünfzehnten Jahrhundert vollzogen wurde.674 
 
 

3.5.2 Bearbeitung eines konkreten Beispiels anhand des Analyserasters 
 
Auch De arithmeticis propositionibus wurde anhand des bereits vorgestellten Rasters ana-
lysiert. Anhand von Beispiel 3 lässt sich gut erkennen, welche Besonderheiten die ersten 
drei Beispiele aufweisen. 
 

                                                        
673 Die indischen Ziffern und somit auch ein Zeichen für null wurden erst durch Gerbert von Aurillac im 
zehnten Jahrhundert in Europa eingeführt. Die Bedeutung der Zahl null dürfte allerdings auch dann noch 
nicht verstanden worden sein. (Hellgardt, Zahlenkomposition, 82) 
674 Folkerts, Pseudo-Beda, 32f. 
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Beispiel 3:  
 

Quellentext675 ITEM ALITER 
 

Quomodo divinandum sit, qua feria septimanae quilibet homo 
rem quamlibet fecisset. Quemcumque numerum cuiuslibet fe-
riae nomen continentem animo conceperit, primo debet dupli-
care, deinde illi numero duplicato quinque adiungere ipsamque 
summam, quae de his collecta est, quinquies multiplicare, de-
inde totum decies ducere, post haec ex toto ducentos L tollere 
et hoc, quod remanet, pro feriae numero tenere. Ut verbi gra-
tia: si de prima feria ratio habeatur, unum duplicetur, fiunt 
duo; his V adiungantur, fiunt VII; qui VII quinquies multiplicati 
fiunt XXXV; qui XXXV decies ducti fiunt CCCL. De quibus si 
CCL tollantur, remanent C, qui pro monade, id est uno, qui 
primam feriam significat, sumendi sunt. Hoc quoque in ista 
supputatione servandum est, ut semper CCL de totius summae 
collectione auferantur et quot centenarii remanserint diligenter 
consideretur, quia, sicut supradictum est, semel centeni primam 
feriam significant, bis centeni secundam, ter centeni tertiam, 
quater centeni quartam, quinquies centeni quintam, sexies cen-
teni sextam, septies centeni septimam. 
[Item si de secunda feria ratio habeatur, II duplicentur, et fiunt 
IIII. His V adiungantur, et fiunt VIIII. Qui VIIII quinquies mul-
tiplicati fiunt XLV. Qui XLV decies ducti fiunt CCCCL. De his 
tolle CCL, remanent CC, qui secundam feriam significant. Si 
de tertia feria ratio habeatur, III duplicentur, et fiunt VI; his V 
adiungantur, et fiunt XI; qui XI quinquies multiplicati fiunt LV; 
qui LV decies ducti fiunt DL; de his tolle CCL et remanent CCC, 
qui tertiam feriam significant. Si de quarta feria ratio habeatur, 
IIII duplicentur et fiunt VIII; his V adiungantur, et fiunt VIII; 
qui XIII quinquies multiplicati fiunt LXV; qui LXV decies ducti 
fiunt DCL; de his tolle CCL, et remanent CCCC, qui quintam 
feriam significant. Si de quinta feria ratio habeatur, V dupli-
centur, et fiunt X; his V adiungantur, et fiunt XV; qui quindecim 
quinquies multiplicati fiunt LXXV; qui LXXV decies ducti fiunt 
septingenti L; de his tolle CCL, et remanent quingenti, qui quin-
tam feriam significant. Si de sexta feria ratio habeatur, VI du-
plicentur, et fiunt XII; his V adiungantur, et fiunt XVII; qui XVII 
quinquies multiplicati fiunt LXXXV; qui LXXXV decies ducti 
fiunt DCCCL; de his tolle CCL; remanent DC, qui sextam fe-
riam significant. Si de septimal feria ratio habeatur, VII dupli-
centur, et fiunt XIIII; his V adiungantur, et fiunt XVIIII; qui 
XVIIII quinquies multiplicati fiunt LXXXXV; qui decies ducti 
fiunt DCCCCL; de his tolle CCL; remanent DCC, qui septimam 
feriam significant. Si huic numero animum tuum diligenter 
commendaveris, omnes ferias absque errore explorare poteris.] 

Übersetzung EIN ANDERES BEISPIEL 
 
Auf welche Weise soll erraten werden, an welchem Tag der 
Woche ein beliebiger Mensch eine beliebige Sache gemacht 
hat. Was auch immer für eine Zahl, die den Namen eines belie-
bigen Wochentages enthält, sich eine Person vorgestellt habe, 
muss sie diese zuerst verdoppeln, dann jener verdoppelten Zahl 

                                                        
675 Quellentext nach: Folkerts, Pseudo-Beda, 22-43. 
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fünf hinzufügen und dieselbe Summe, die von diesen [Rech-
nungen] zusammengesammelt wurde, mit fünf multiplizieren, 
dann das Ganze zehn Mal nehmen, anschließend aus dem Gan-
zen 250 wegnehmen und die, was übrig bleibt für die Zahl des 
Tages erhalten. Sodass zum Beispiel: wenn eine Rechnung über 
den ersten Wochentag angestellt werde, so soll eins verdoppelt 
werden, es werden zwei; zu diesen sollen 5 hinzugefügt wer-
den, es werden 7; diese sieben mit fünf multipliziert werden 35, 
diese 35 zehnmal genommen werden 350. Wenn von diesen 
250 abgezogen werden, bleiben es 50, diese sind als Monas 
[eine Einheit], das ist Eins, das den ersten Wochentag anzeigt, 
zu nehmen (wahrzunehmen). Das soll auch in dieser Berech-
nung beachtet werden, dass immer 250 von der Sammlung der 
ganzen Summe abgezogen werden sollen und es soll sorgfältig 
überlegt werden, wie viele Hunderte übrigbleiben, weil, so wie 
oben erwähnt worden ist, einmal hundert den ersten Tag anzei-
gen, zweimal hundert den zweiten, dreimal hundert den dritten, 
viermal hundert den vierten, fünfmal hundert den fünften, 
sechsmal hundert den sechsten und siebenmal hundert den sieb-
ten. 
[Ebenfalls wenn über den zweiten Wochentag eine Berechnung 
angestellt werde, so sollen 2 verdoppelt werden und es werden 
4. Diesen sollen 5 hinzugefügt werden und es werden 9. Diese 
9 mit fünf multipliziert machen 45. Diese 45 zehnmal multipli-
ziert machen 450. Nimm von diesen 250 weg, es bleiben 200, 
die den zweiten Wochentag anzeigen. Wenn über den dritten 
Wochentag eine Berechnung angestellt werde, so soll 3 verdop-
pelt werden, und es werden 6; diesen sollen 5 hinzugefügt wer-
den und es werden 11; diese 11 mit fünf multipliziert machen 
55; diese 55 zehnmal machen 550; nimm von diesen 250 und 
es bleiben 300, die den dritten Wochentag anzeigen. Wenn über 
den vierten Wochentag eine Berechnung angestellt werde, so 
sollen 4 verdoppelt werden und es werden 8; diesen sollen 5 
hinzugefügt werden, und es werden 13; diese 13 mit fünf mul-
tipliziert machen 65; diese 65 zehnmal machen 650; nimm von 
diesen 250, und es bleiben 400, die den vierten Wochentag an-
zeigen. Wenn über den fünften Wochentag eine Berechnung 
angestellt werde, so sollen 5 verdoppelt werden, und es werden 
10; diesen sollen 5 hinzugefügt werden, und es werden 15; diese 
fünfzehn mit fünf multipliziert machen 75; diese 75 zehnmal 
machen 750; nimm von diesen 250 und es bleiben fünfhundert, 
die den fünften Wochentag anzeigen. Wenn über den sechsten 
Wochentag eine Berechnung angestellt werde, so sollen 6 ver-
doppelt werden, und es werden 12; diesen sollen 5 hinzugefügt 
werden und es werden 17; diese 17 mit fünf multipliziert ma-
chen 85; diese 85 zehnmal machen 850; nimm von diesen 250; 
es bleiben 600, die den sechsten Wochentag anzeigen. Wenn 
über den siebten Wochentag eine Berechnung angestellt werde, 
so sollen 7 verdoppelt werden, es werden 14; Diesen sollen 5 
hinzugefügt werden, und es werden 19; diese 19 mit fünf mul-
tipliziert machen 95; diese zehnmal machen 950; nimm von 
diesen 250; es bleiben 700, die den siebten Wochentag anzei-
gen. Wenn du deinen Geist dieser Regel anvertrauest, so wirst 
du alle Wochentage ohne Fehler ermitteln können.] 

Lösungsweg vorhanden    ja    nein 
Der Rechenweg wird zunächst allgemein angegeben und an-
schließend anhand von einfach verständlichen Beispielen 
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demonstriert. Die Lösung wie man als Unwissender das System 
dahinter erkennen kann bzw. welcher mathematische Sachver-
halt dahintersteckt, also eine Begründung für das Vorgehen, 
wird jedoch verschwiegen. 

Kontext Wochentag bestimmen 
Aufgabentyp Klassisches Zahlenrätsel 
Einordnung im Quadrivium Arithmetik 
Unterhaltungswert Hoch – klassisches mathematisches Rätsel („Zauberei“) 
zu Grunde liegende mathema-
tische Sachverhalte bzw. Re-
chenoperationen 

Alle vier Grundrechnungsarten 
Termerweiterung, Identität verschiedener Terme 

Probleme bzgl. Berechnung  
Realweltlicher Bezug/didakti-
scher Nutzen 

Logisches Denken/Systemerkennung wird geschult 
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4. Resümee 
 
Der Begriff „Bildung“ stand zur Zeit Karls des Großen noch sehr stark im Zusammenhang 
mit religiöser Bildung. Das Unterrichtskonzept orientierte sich dabei merklich an den Prin-
zipien der geistlichen Lehre und geistlichen Verwandtschaft und sah vor allem den Erwerb 
liturgisch nützlicher Fertigkeiten vor. Diese beschränkten sich vorrangig auf das Rezitieren 
sakraler Texte, wodurch neben dem religiösen vor allem der sprachliche Bildungsbereich 
in den Fokus gerückt wurde. Grundsätzlich war es zwar möglich alle sieben freien Künste 
der griechisch-römischen Tradition zu erlernen, allerdings wurden in der Praxis vor allem 
die Quadriviumsfächer (Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie) nur von sehr we-
nigen Schülern tatsächlich durchlaufen. Bildung im mathematischen Bereich war somit am 
Ende des achten und Beginn des neunten Jahrhunderts einer kleinen Gruppe besonders ge-
bildeter Personen vorenthalten. 
Mathematisches Hauptanwendungsgebiet im wissenschaftlichen Bereich war die Kompu-
tistik, also die Berechnung des Osterfestdatums und der damit zusammenhängenden be-
weglichen Kirchenfeste. Die korrekte Bestimmung dieses Datums hatte bereits Generatio-
nen von Gelehrten beschäftigt, bevor es dem angelsächsischen Mönch Beda Venerabilis 
am Beginn des achten Jahrhunderts gelang, einen allgemein gültigen und immerwährenden 
Osterzyklus zu erstellen. Der ebenfalls angelsächsische Diakon und Gelehrte Alkuin trug 
maßgeblich dazu bei, dass sich diese Berechnungsmethode unter Karl dem Großen und 
seinen Nachfolgern im gesamten Frankenreich und in weiterer Folge im gesamten Europa 
durchsetzen konnte. 
 
Der am Beispiel der Komputistik sichtbar werdende Wunsch nach Vereinheitlichung, Kor-
rektur und Richtigkeit lässt sich auch in anderen Bereichen karolingischer Reformbemü-
hungen deutlich nachweisen und stellte das erklärte Ziel diesbezüglicher königlicher Er-
lässe dar. Die unter der Bezeichnung „karolingische Bildungsreform“ bekannten Maßnah-
men Karls des Großen zur Hebung des Bildungsstandes werden daher in der neueren For-
schung gerne trefflich mit dem Begriff correctio umschrieben. Auch die Wiederbelebung 
von Texten klassischer Autoren muss in diesem Zusammenhang gesehen werden und ent-
sprang nicht vorrangig dem Interesse an deren Inhalten. 
Die Bildungsreform war jedoch keine Schulreform im heutigen Sinne, sondern könnte ih-
ren Inhalten und Zielsetzungen nach auch als liturgische Reform bezeichnet werden, da 
diese sich vorrangig auf den Klerus und die kirchliche Organisation bezogen. Zwar gibt es 
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in den Kapitularien Absätze, die sich mit der Bildung von Laien beschäftigten, jedoch wa-
ren diese vorrangig auf die religiöse Ausbildung des einfachen Volkes ausgerichtet und 
wenngleich man gezielt versuchte Schulen auch für Nichtkleriker zu öffnen, blieb deren 
Unterhalt und Organisation weiterhin Sache von Klöstern und Kirche. Eine Ausnahme bil-
dete in diesem Zusammenhang die Aachener Hofschule,676 die als geistiges Zentrum des 
Königshofes nicht in kirchliche Strukturen eingebettet war. Zwar kamen die großen Ge-
lehrten des Hofes häufig aus den Reihen der Mönche und Kanoniker und auch die behan-
delten Themen orientierten sich stark an religiösen und liturgischen Inhalten, doch lassen 
die erhaltenen Quellen eine Behandlung breiter gefächerter Bildungsinteressen erahnen, als 
dies im regulären Klosterschulunterricht der Fall war. Dies ist auch im Bereich der mathe-
matischen Bildung von Interesse, da im Rahmen der Hofschule den Quellen zu Folge ma-
thematische Studien betrieben und mathematische Fragen diskutiert wurden. In diesem Zu-
sammenhang sticht vor allem Alkuin hervor, dessen Interesse an Mathematik aus seinen 
Schriften deutlich hervorgeht. Vor allem die von ihm erhaltenen Briefe gewähren diesbe-
züglich Einblicke. 
Zusammenfassend lässt sich die Frage nach der Wissensvermittlung am karolingischen Hof 
wie folgt beschreiben: Bildung orientierte sich im Allgemeinen vordergründig an religiösen 
Belangen, wodurch es zu einer Überbetonung liturgischer und sprachlicher Kompetenzen 
kam, die hauptsächlich durch Auswendiglernen eines Psalter und anderer liturgischer Bü-
cher erlernt wurden. Auch an der Hofschule lässt sich diese Tendenz erkennen, wenngleich 
mathematischen Themen im Vergleich zu anderen Lehranstalten dieser Zeit viel Platz ge-
boten wurde. Der hohe Anteil an Mathematik sowie die Vielzahl an bedeutenden Gelehrten 
lassen den Schluss zu, dass es sich bei der karolingischen Hofschule nicht nur in Bezug auf 
ihre Schüler und Schülerinnen um eine für ihre Zeit sehr elitäre Bildungseinrichtung han-
delte. 
 
Die Art und Weise auf welche mathematische Lerninhalte vermittelt wurden, lässt sich 
anhand der Quellen nicht eindeutig festmachen. Überlieferte Sammlungen mathematischer 
Aufgaben könnten hier jedoch Hinweise liefern. Die Beispielsammlungen Propositiones 

ad acuendos iuvenes und De arithmeticis propositionibus, die im Rahmen dieser Arbeit 
genauer untersucht wurden, werden allgemein in den Bereich der Unterhaltungsmathema-
tik eingeordnet. Bei der Analyse der Beispiele zeigte sich allerdings, dass diese Zuteilung 
durchaus problematisch ist, da der Begriff „Unterhaltungsmathematik“ in der Literatur 

                                                        
676 Zur kritischen Analyse des Begriffs “Aachener Hofschule“ und deren Organisationsstruktur siehe Kapitel 
2.2. 
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nicht eindeutig definiert beziehungsweise interpretiert wird. Menso Folkerts und Helmuth 
Gericke verstehen darunter Aufgaben, die eingekleidet wurden, „oft in einer Weise, die mit 
praktischen Problemen nichts mehr zu tun hatte, also als ‚Unterhaltungsmathematik‘“.677 
Diese Definition führte dazu, dass Unterhaltungsmathematik auch als mathematische Text-
aufgaben ohne jeglichen Realitätsbezug aufgefasst wurde, also als reine Gedankenspielerei 
ohne praktischen Nutzen.678 Dieser Interpretation nach würden sich die Beispiele der oben 
genannten Aufgabensammlungen allerdings nicht diesem Typus zuordnen lassen, da sich 
bei fast allen auf Grund der enthaltenen Mathematik ein praktischer Nutzen eindeutig nach-
weisen lässt. Eine Zuordnung der Aufgaben hängt somit vor allem von der Interpretation 
des Wortes Realitätsbezug ab. Wird dieser nur bei der Analyse der inhaltlichen Einkleidung 
beachtet, so ergibt sich eine andere Einteilung als wenn der mathematische Sachverhalt der 
Aufgabe auf seine Praxisrelevanz hin untersucht wird. Folkerts und Gericke konzentrieren 
sich hierbei auf ersteren Aspekt, ohne jedoch zu erklären was sie unter Realitätsbezug ver-
stehen. In der vorliegenden Arbeit wurde diese Problematik umgangen, indem eine Zutei-
lung zur Unterhaltungsmathematik nicht direkt erfolgte. Vielmehr wurden die Beispiele auf 
ihren Unterhaltungswert und ihren praktischen und didaktischen Nutzen hin analysiert. 
Dadurch lässt sich erkennen, dass die Aufgaben in ihrer Gesamtheit unterhaltsam sind, al-
lerdings auch einen hohen praktischen Nutzen aufweisen. Praxisrelevante Mathematik 
wurde somit offensichtlich nicht nur anwendungsorientiert und trocken vermittelt. Viel-
mehr lässt sich in den Beispielen eine spielerische Komponente erkennen, die allem An-
schein nach Lust an der Beschäftigung mit mathematischen Inhalten erzeugen sollte. Auch 
die Vielfalt der vorkommenden Aufgabentypen und benötigten Rechenmethoden weist auf 
einen hohen didaktischen Mehrwert hin, da sich dadurch ein gezieltes Üben verschiedener 
praktisch nützlicher Rechentechniken ergibt. Auch die Verankerung der Beispiele in den 
Bereichen Arithmetik und Geometrie sowie die offensichtliche Schulung logischen Den-
kens unterstützt diese Vermutung. 
Somit ist auch die zweite Forschungsfrage dieser Arbeit beantwortet. Frühmittelalterliche 
Mathematik, wie sie in den beiden genauer betrachteten Aufgabensammlungen vorkommt, 
scheint auf zwei Säulen aufzubauen. Zum einen lässt sich eine gezielte Einübung praktisch 
relevanter Rechenmethoden nachweisen, die eindeutig auf einen Realitätsbezug der Bei-
spiele hinweist. Zum anderen scheinen jedoch auch die Freude an der Mathematik und die 
allgemeine „Schärfung des Geistes“ Ziel der Aufgaben gewesen zu sein, was sich auf 

                                                        
677 Folkerts/Gericke, Propositiones, 284. 
678 Englisch, Alkuin und das Quadrivium, 164. 
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Grund der zum Teil fantasievollen inhaltlichen Ausgestaltung sowie des Rätselcharakters 
vermuten lässt. 
 
In Bezug auf die oben erwähnte Kontroverse würde eine Zuteilung der Beispiele in den 
Bereich Unterhaltungsmathematik nach Folkerts und Gericke deren didaktischen Nutzen 
sowie die intellektuelle Auseinandersetzung mit Mathematik im Frühmittelalter herunter-
spielen und ihre daraus resultierende praktische Relevanz verschleiern. Angesichts der in 
dieser Arbeit gewonnenen Erkenntnisse stellt sich somit die Frage, ob es nicht sinnvoll 
wäre eine neue Kategorie einzuführen und diese als „Anwendungsorientierte Unterhal-
tungsmathematik“ zu bezeichnen. Denn wie die Analyse der Aufgabensammlungen zeigte, 
sprach und spricht offensichtlich nichts dagegen, Mathematik so aufzubereiten, dass die 
Beschäftigung damit zum einen Freude bereitet und Spaß macht und zum anderen dadurch 
gezielt praxisrelevante Inhalte trainiert werden. Zudem wären unter diesem Begriff beide 
Aspekte der Aufgabensammlungen berücksichtigt. Die von Brigitte Englisch aufgeworfene 
Frage, ob es sich bei den Propositiones ad acuendos iuvenes im Speziellen zudem um eine 
Art mathematisches Lehrbuch handelte,679 kann zwar mangels Hinweisen in historischen 
Quellen und dem Fehlen des Originals nicht eindeutig beantwortet werden, denkbar wäre 
es jedoch angesichts der inhaltlichen und didaktischen Aufbereitung sehr wohl. Die Klä-
rung der Autorenschaft könnte hier eventuell Licht ins Dunkel bringen. Doch unabhängig 
davon, ob die Propositiones ad acuendos iuvenes als Lehrbuch gedacht waren oder nicht, 
sie zeigen, dass es bereits Jahrhunderte vor Blaise Pascal und seiner Forderung nach mehr 
Unterhaltsamkeit in der Mathematik,680 welche die Mathematikdidaktik bis heute beschäf-
tigt, bereits Menschen gab, die erkannten, dass Bildung nicht nur korrekt sein sondern auch 
Freude bereiten sollte.

                                                        
679 vgl. Kapitel 3.3.2. 
680 Blaise Pascal war ein französischer Mathematiker des siebzehnten Jahrhunderts. Auf ihn geht folgendes 
Zitat zurück: „Die Mathematik als Fachgebiet ist so ernst, dass man keine Gelegenheit versäumen sollte, 
dieses Fachgebiet unterhaltsamer zu gestalten.“ (Arndt Brünner, Zitate über Mathematik, online unter 
<https://arndt-bruenner.de/mathe/Allgemein/zitate.htm> (02.05.2019)) 
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Übersetzung De arithmeticis propositionibus 
 

Diese Übersetzung wurde auf Basis der von Menso Folkerts zusammengestellten lateini-
schen Gesamtausgabe angefertigt.681 
 
 
HIER BEGINNEN DIE BERECHNUNGEN, MIT HILFE DERER WER WOLLE DIE ÜBERLE-
GUNGEN ANDERER ÜBER BELIEBIGE ZAHLEN, WELCHE SICH JEMAND AUSGE-
DACHT HABE, ERMITTELN KANN. 
 
[Im Folgenden wird es darum gehen,] wie eine von jedem beliebigen Geiste ausgedachte Zahl er-
kannt werden kann, für das was sie ist. Eine beliebige Zahl soll angenommen und verdreifacht 
werden. Das Verdreifachte soll in zwei Teile geteilt werden, und wenn beide als gleiche entstehen, 
so sollst du den, den du willst, ohne irgendeinen Unterschied wiederum verdreifachen. Wenn sie 
aber ungleich sind, soll der Teil, der größer gewesen war verdreifacht werden, und es soll überlegt 
werden wie oft in dieser, nachdem sie verdreifacht worden war, 9 gefunden werden kann; weil sooft 
9 enthalten seien, sooft muss man Zwei [als die ursprünglich gedachte Zahl] nehmen/wahrnehmen. 
 

recensio a 
Es soll aber beachtet werden, dass, nachdem 
die Zahl verdreifacht und wieder geteilt wor-
den ist und die Hälfte wiederum verdreifacht 
und über die Neuen befragt worden sein wird, 
diese auch hinzugefügt werden soll, wenn ir-
gendetwas mehr als Eins oder Zwei oder die 
Zahl der Neunergruppe übrig geblieben wäre. 
Weil wenn das was zurückgeblieben ist Sechs 
ist, auch von diesen muss man 1 als die ur-
sprünglich gedachte Zahl] nehmen/wahrneh-
men; wenn es geantwortet wird, dass nichts 
zurückgeblieben sei, ist nichts zu nehmen. 
Und durch diese in eine Summe gemachten, 
soll die Zahl, die zuerst vorgestellt worden 
war, bekannt gemacht werden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Zum Beispiel 

recensio b 
Wenn aber die Zahl bis zu 9 nicht kommt, soll 
durch die Zahl Sechs die Summe gefolgert 
werden und von dieser soll 1 subtrahiert wer-
den. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Sodass zum Beispiel: Wenn man sich Eins 
vorgestellt hat und dies verdreifacht wird, das 
macht Drei, die geteilt in Zwei und Eins auf-
gelöst werden. Zwei aber, die den größeren 
Teil dieser Teilung bilden [wörtlich inneha-
ben], bringen wiederum verdreifacht nur 6 
hervor und es bleibt nicht irgendetwas übrig. 
Eins war es daher was zuerst erdacht worden 
war. 
 
Ebenso 

 
wenn aber Zwei vorgestellt worden seien, machen sie 6, wenn sie verdreifacht wurden; sechs geteilt 
werden in Drei und Drei aufgelöst. Drei aber verdreifacht bringen nur 9 hervor, und es bleibt nicht 
irgendetwas übrig. Daher sind es Zwei gewesen, die zuvor vorgestellt worden waren. 

                                                        
681 Für den lateinischen Text siehe: Menso Folkerts, Pseudo-Beda: De arithmeticis propositionibus. Eine 
mathematische Schrift aus der Karolingerzeit. In: Sudhoffs Archiv. Zeitschrift für Wissenschaftsgeschichte 
56 (1972) 22-43. 
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Und daher zeigt in der Überlegung dieser 
ganzen Berechnung immer der Neuner die 
Zweier und der Sechser die Eins; es muss er-
kannt werden, dass jede ungerade Zahl, wel-
che angenommen worden ist und durch die 
vorhergesagte Regel verdreifacht und geteilt 
worden ist, in der Sechs bestimmt wird, eine 
gerade Zahl aber [wird] in der Neun [be-
stimmt], weil die Einheit verdreifacht und ge-
teilt nach der zuvor genannten Weise die 
Sechs hervorbringt, die Zwei aber verdrei-
facht und geteilt durch ähnliche Art die Neun, 
weil diese beiden Zahlen, dies ist Eins und 
Zwei, als Grundlage der Gleichheit und Un-
gleichheit bezeichnet werden. 

Daher muss erkannt werden, dass in dieser 
Berechnung, die Eins, die der Anfang der Un-
gleichheit ist, die Sechs hervorbringt, und die 
Zwei, die der Anfang der Gleichheit ist, die 
Neun hervorbringt. Und deswegen soll der, 
der die Zahl erratet, sooft Zwei summieren, 
wieviele Neuner der, der sich die Zahl vorge-
stellt hat, zu haben sagt. Und wenn er antwor-
tet, dass irgendetwas mehr als 9 übrig geblie-
ben ist, so ist es ohne Zweifel 6. Von dieser 
ist die Eins zu nehmen, die normalerweise 
diese erzeugt. 
 
 

 
 
 
(2) Ebenso eine andere 
 
Eine beliebige Zahl soll angenommen werden und möge verdreifacht werden. Das Verdreifachte 
soll in zwei Teile geteilt werden, und dann soll jener, der sich die Zahl vorgestellt hat, befragt 
werden, ob die [Auf]Teilung jener Zahl gleich sei. Wenn er also geantwortet habe, dass beide Teile 
gleich sind, soll nichts genommen werden; wenn er aber sagt, dass sie ungleich sind, soll die Zahl 
1 in dieser ersten Unterteilung in der Erinnerung des Erratenden bleib, und wiederum soll ein Teil 
der Teilung ohne Unterschied verdreifacht werden, wenn beide gleich gewesen sind. Wenn sie aber 
ungleich sind, soll der größere Teil verdreifacht und geteilt werden, wie oben, in zwei Teile und es 
soll gefragt werden, ob die Teilung gleich oder ungleich ist. Und wenn sie gewiss gleich ist, soll 
nichts verwendet werden, wenn sie aber ungleich ist, ist die Zahl Zwei aus dieser zweiten Teilung 
zu nehmen. Und wenn die Teilung in der Mitte gleich gewesen ist, ohne irgendeinen Unterschied 
der Teile, soll gefragt werden wie viele Neuner enthalten sind. Wenn sie nun ungleich war, soll von 
dem größeren Teil gefragt werden, wie viele Neuner in diesem gefunden werden, denn so viele 
vierer muss der Errater nehmen. Sodass zum Beispiel: wenn man sich Sechs vorgestellt hat, sind es 
18, wenn sie verdreifacht worden sind; 18 werden in 9 und 9 unterteilt, und weil die Teilung gleich 
ist, ist [von] dort nichts zu nehmen. Neun wiederum, was die Teilung derer ist, macht verdreifacht 
27. Diese 27 werden aufgelöst geteilt in 13 und 14 und weil jene die zweite Teilung ist und sie 
ungleich ist, ist die Zahl 2 zu nehmen. Dann ist zu fragen, wie oft im größeren Teil jener Teilung, 
dies ist 14, 9 gefunden werden kann. In 14 sind 9 einmal. Von diesen 9 sind 4 vom Errater zu 
nehmen, die der 2 addiert, die aus der ersten Teilung genommen worden ist, 6 ergeben. Sechs ist 
also die ursprüngliche Zahl, die erdacht wurde. Auch dies ist in der Berechnung zu beobachten, 
dass, wenn beide Teile das gleiche ergeben, nichts (0) aus diesen zu nehmen ist. Wenn aber die 
erste Teilung ungleich gewesen war, ist 1 zu nehmen. Wenn die zweite Teilung ungleich gewesen 
war, ist 2 zu nehmen. Neun aber beinhaltet die Angabe der Vier. Was man daher in dieser Betrach-
tung anders als in der vorherigen ablaufen sieht, weil bei dieser zweimal verdreifacht und zweimal 
geteilt wird, bei jener aber zweimal verdreifacht und einmal geteilt wird. Deswegen zeigt in dieser 
der Neuner den Vierer, in jener aber den Zweier. 
 
 
 
 (3) Ein anderes Beispiel 
 
Auf welche Weise soll erraten werden, an welchem Tag der Woche ein beliebiger Mensch eine 
beliebige Sache gemacht hat. Was auch immer für eine Zahl, die den Namen eines beliebigen Wo-
chentages enthält, sich eine Person vorgestellt habe, muss sie diese zuerst verdoppeln, dann jener 
verdoppelten Zahl fünf hinzufügen und dieselbe Summe, die von diesen [Rechnungen] zusammen-
gesammelt wurde, mit fünf multiplizieren, dann das Ganze zehn Mal nehmen, anschließend aus 
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dem Ganzen 250 wegnehmen und die, was übrig bleibt für die Zahl des Tages erhalten. Sodass zum 
Beispiel: wenn eine Rechnung über den ersten Wochentag angestellt werde, so soll eins verdoppelt 
werden, es werden zwei; zu diesen sollen 5 hinzugefügt werden, es werden 7; diese sieben mit fünf 
multipliziert werden 35, diese 35 zehnmal genommen werden 350. Wenn von diesen 250 abgezo-
gen werden, bleiben es 50, diese sind als Monas [eine Einheit], das ist Eins, das den ersten Wo-
chentag anzeigt, zu nehmen (wahrzunehmen). Das soll auch in dieser Berechnung beachtet werden, 
dass immer 250 von der Sammlung der ganzen Summe abgezogen werden sollen und es soll sorg-
fältig überlegt werden, wie viele Hunderte übrigbleiben, weil, so wie oben erwähnt worden ist, 
einmal hundert den ersten Tag anzeigen, zweimal hundert den zweiten, dreimal hundert den dritten, 
viermal hundert den vierten, fünfmal hundert den fünften, sechsmal hundert den sechsten und sie-
benmal hundert den siebten. 
[Ebenfalls wenn über den zweiten Wochentag eine Berechnung angestellt werde, so sollen 2 ver-
doppelt werden und es werden 4. Diesen sollen 5 hinzugefügt werden und es werden 9. Diese 9 mit 
fünf multipliziert machen 45. Diese 45 zehnmal multipliziert machen 450. Nimm von diesen 250 
weg, es bleiben 200, die den zweiten Wochentag anzeigen. Wenn über den dritten Wochentag eine 
Berechnung angestellt werde, so soll 3 verdoppelt werden, und es werden 6; diesen sollen 5 hinzu-
gefügt werden und es werden 11; diese 11 mit fünf multipliziert machen 55; diese 55 zehnmal 
machen 550; nimm von diesen 250 und es bleiben 300, die den dritten Wochentag anzeigen. Wenn 
über den vierten Wochentag eine Berechnung angestellt werde, so sollen 4 verdoppelt werden und 
es werden 8; diesen sollen 5 hinzugefügt werden, und es werden 13; diese 13 mit fünf multipliziert 
machen 65; diese 65 zehnmal machen 650; nimm von diesen 250, und es bleiben 400, die den 
vierten Wochentag anzeigen. Wenn über den fünften Wochentag eine Berechnung angestellt werde, 
so sollen 5 verdoppelt werden, und es werden 10; diesen sollen 5 hinzugefügt werden, und es wer-
den 15; diese fünfzehn mit fünf multipliziert machen 75; diese 75 zehnmal machen 750; nimm von 
diesen 250 und es bleiben fünfhundert, die den fünften Wochentag anzeigen. Wenn über den sechs-
ten Wochentag eine Berechnung angestellt werde, so sollen 6 verdoppelt werden, und es werden 
12; diesen sollen 5 hinzugefügt werden und es werden 17; diese 17 mit fünf multipliziert machen 
85; diese 85 zehnmal machen 850; nimm von diesen 250; es bleiben 600, die den sechsten Wo-
chentag anzeigen. Wenn über den siebten Wochentag eine Berechnung angestellt werde, so sollen 
7 verdoppelt werden, es werden 14; Diesen sollen 5 hinzugefügt werden, und es werden 19; diese 
19 mit fünf multipliziert machen 95; diese zehnmal machen 950; nimm von diesen 250; es bleiben 
700, die den siebten Wochentag anzeigen. Wenn du deinen Geist dieser Regel anvertrauest, so wirst 
du alle Wochentage ohne Fehler ermitteln können.] 
 
 
 
(4) Ebenso 
 
Eine positive Zahl und eine positive Zahl ergeben eine positive Zahl. Eine negative Zahl und eine 
positive Zahl ergeben eine positive Zahl. Eine positive Zahl und eine negative Zahl ergeben eine 
negative Zahl. Eine negative Zahl und eine negative Zahl ergeben eine negative Zahl. Die positive 
Zahl bezeichnet das Wesenhafte, die negative Zahl das Nichts. Stelle eine beliebige Summe von 
Zahlen mit dem Zeichen "plus", das heißt das Sein, dar und stelle eine andere Summe von einer 
beliebigen Zahl mit dem Zeichen des Adverbs "minus", die das Nichts bezeichnet, und vergleiche 
jene zwei Summen. Die, die größer ist, besiegt die Kleinere und verzehrt gleichsam diese Menge 
ihrer Größe. Wie zum Beispiel: wenn zwei Summen von Zahlen verbunden werden, und zwar die 
eine, die nach dem Zeichen "plus", d.h. des Wesenhaften, genannt ist , wie zum Beispiel 7, und die 
andere, welche mit dem Zeichen des Adverbs "minus" genannt wird, wie zum Beispiel (-)3, wenn 
diese zwei Summen von Zahlen verglichen werden, das heißt die Wesenhaften und nicht Wesen-
haften, weil die Summe der positiven Zahl größer ist als jene, welche negative Zahl genannt wird, 
gleichsam wie 7 größer sind als 3, besiegt die positive Zahl 7 die negative Zahl, aber in keinem 
größeren Maß, welches diese 4 überwinden kann; heißt nämlich eine negative 3 (addiert zu) 7, es 
bleibt 4. Auf ähnliche Weise, wenn die positive Zahl  3 mit der negativen Zahl 7 verbunden wird, 
weil die Gesamtheit des Nichts größer ist als [die Gesamtheit] des Seins, besiegt die nicht wesen-
hafte Sieben die wesenhafte Drei und verzehrt diese durch ihr Nichts, und es bleibt von ihr selbst 
die nicht wesenhafte Zahl 4; und das ist was man sagt: verbinde 3 und die negative Zahl 7, sie 
ergeben die negative Zahl 4. Wenn aber die nicht wesenhafte [Zahl] 3 und die gleicherweise nicht 
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wesenhafte Zahl 7 verbunden werden, wirst du die negative Zehn zeigen. Wie nämlich zwei posi-
tive, d.h. wesenhafte, Zahlen, wie 7 und 3, , eine positive, d.h. wesenhafte, Zahl ergeben, und zwar 
die Zehn, so ergeben zwei Summen von Zahlen, die "nicht wesenhafte" genannt sind, wie die ne-
gative Zahl 3 und die negative Zahl 7 es sind, die negative Zahl 10. Es heißt nämlich die positive 
Zahl erzeugt und die negative Zahl erzeugt nicht. Verbinde 3 und 7, sie ergeben 10; wiederum 
verbinde die negative Zahl 3 und 7, sie ergeben 4; verbinde 3 und die negative Zahl 7, sie ergeben 
die negative Zahl 4; verbinde die negative Zahl 3 und die negative Zahl 7, sie ergeben die negative 
Zahl 10. 
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Zusammenfassung 
 
Diese Diplomarbeit befasst sich mit den Errungenschaften der karolingischen Bildungsre-
form. Vor dem Hintergrund allgemeiner Forderungen und Maßnahmen wird vor allem auf 
die Entwicklungen im mathematischen Bereich eingegangen. Der Arbeit zugrunde lie-
gende Forschungsfragen sind: „Wie sah Wissensvermittlung und somit Bildung zur Zeit 
der Karolinger am Beispiel der Aachener Hofschule Karls des Großen aus?“ und „Lassen 
sich mit Hilfe mathematischer Aufgabensammlungen im Bereich der mathematischen Wis-
sensvermittlung Strukturen erkennen, die Aufschluss über die Bedeutung und Art der Ver-
mittlung mathematischen Wissens zu dieser Zeit liefern?“. Zur Beantwortung dieser Fragen 
wurde neben einer ausführlichen Literaturrecherche auch eine Analyse mathematischer 
Beispielsammlungen des neunten Jahrhunderts (De arithmeticis propositionibus, Proposi-
tiones ad acuendos iuvenes) durchgeführt. Im ersten Kapitel wird ein Überblick über die 
vorangegangen Entwicklungen und bestehenden Bildungsstrukturen zur Beginn der Herr-
schaft Karls des Großen gegeben. Kapitel 2 beschäftigt sich mit den Veränderungen, die 
die Bildungsreform Karls allgemein und im speziellen für die Mathematik mit sich brachte 
und bezieht hierfür auch die treibenden Kräfte hinter den Reformen mit ein. Anschließend 
werden in Kapitel 3 die beiden Aufgabensammlungen analysiert und ihr Wert in praktischer 
als auch didaktischer Sicht untersucht. Die Ergebnisse der Arbeit zeigen, dass sich Bildung 
zur Zeit Karls des Großen zwar grundsätzlich an religiösen Bildungsinteressen orientierte, 
es jedoch zu einer Aufwertung klassischer antiker Bildung kam, was vor allem dem mathe-
matischen Bereich nutzte. Mathematik wurde zudem grundsätzlich anwendungsorientiert 
vermittelt, wobei die dafür gewählten Methoden, zumindest in den untersuchen Beispiel-
sammlungen, die Freude an der Beschäftigung mit Mathematik fördern sollten.
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Abstract 
 
This diploma thesis deals with the achievements of the so called Carolingian Renaissance. 
It focuses thereby on the developments in the mathematical sector as part of general im-
provements concerning education. The thesis is based on the questions “How did the trans-
fer of knowledge and thus education look like in Carolingian times using the example of 
Charlemagne’s court school at Aachen?” and “Do sets of mathematical problems provide 
clues about the importance of mathematical studies and the nature of communication of 
mathematical knowledge?”. To answer these questions a literature research as well as the 
analysis of two ninth century collections of mathematical problems (De arithmeticis prop-
ositionibus, Propositiones ad acuendos iuvenes)were conducted. The first chapter offers an 
overview on how education developed during the centuries preceding the Carolingian Re-
naissance and how education looked like at the beginning of Charlemagne’s reign. The 
second chapter deals with the development during the Carolingian Renaissance itself, fo-
cusing on mathematics and also outlining influential people and ideas involved in the edu-
cational reforms. The practical and didactical value of the aforementioned sets of mathe-
matical problems are then analyzed in chapter three. The thesis concludes, that education 
in Carolingian times was guided by religious interests but also included a renewed interest 
in classical education, which benefitted mathematical studies. The communication of math-
ematical knowledge was imparted mostly a applied mathematics but, regarding the two 
analyzed collections, could be designed to give pleasure as well.
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